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  Unter dem Regime eines Toten


  


  Nach einem Gefecht mit den Klingonen, den alten Gegnern der Völker des Sternenbunds, muß Captain Kirk mit der beschädigten ENTERPRISE eine diplomatische Mission übernehmen, die keinen Aufschub duldet. Das Ziel des Sternenkreuzers ist eine äußerst merkwürdige Welt mit ebenso merkwürdigen Bewohnern – und mit einem Regenten, der eigentlich seit vielen Jahrzehnten tot sein müßte.


  


  Dies ist der zehnte ENTERPRISE-Band in der Reihe der TERRA-Taschenbücher. Die vorangegangenen Abenteuer aus der weltberühmten Fernsehserie erschienen als Bände 296, 305, 317, 323, 325, 328, 333, 338 und 346. Ein weiterer Roman ist in Vorbereitung und erscheint in Kürze.
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  KAPITÄNSLOG, Sternzeit 6827.3:


  Wir bleiben weiter in der gleichen Umlaufbahn um den unbewohnten, toten Planeten. Notgedrungen ist die Impulsenergie abgeschaltet, während Chefingenieur Scott die Schaltanlage repariert. Wir können vermutlich bald wieder Fahrt aufnehmen. Das Ärzteteam, das wir zum Planeten Waycross bringen sollen, ist bereits ungeduldig. Auch wir möchten möglichst schnell weiterkommen, immerhin ist dies schon die dritte Verzögerung unserer jetzigen Mission, und die Überholung der ENTERPRISE, sowie ein Kurzurlaub der Mannschaft auf Sternbasis 6 ist längst überfällig. Die Dilithiumkristalle müßten schnellstens ausgewechselt werden, aber es wird uns nichts übrigbleiben, als uns noch mit den alten zu behelfen. Sobald die Reparaturen abgeschlossen sind, fliegen wir weiter nach Waycross, wo das Ärzteteam und die aufgeforderte Ausrüstung dringend benötigt werden. Von dort geht es dann direkt zur Sternbasis 6.


  


  Der namenlose orangefarbene Planet rotierte langsam unter dem Sternenschiff Enterprise. Er war ein unbedeutender Planet, aber genau an der richtigen Stelle. Wie ein Detektiv, der sich sicherheitshalber mit dem Rücken zur Wand setzte, fühlte Captain James T. Kirk sich mit einer unbewohnten Welt im Rücken wohler.


  »Maschinenraum an Brücke.«


  »Hier Kirk. Sprechen Sie, Scotty.« Der Captain saß entspannt auf seinem Kontrollsitz. Der Schaden, der sich ergeben hatte, war verhältnismäßig gering und ließ sich problemlos reparieren. Trotzdem war es zeitraubend und ärgerlich. Aber jedenfalls schien alles unter Kontrolle zu sein.


  »Die verflixte Schaltanlage funktioniert wieder, Sir. Ich glaube nicht, daß sie uns nochmal Schwierigkeiten machen wird.«


  »Sehr gut, Scott. Das freut mich zu hören. Dann kann es ja losgehen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Kirk schaute sich auf der Brücke um. Alles war in Ordnung. »Wir verlassen die Umlaufbahn!« befahl er.


  »Jawohl, Sir«, bestätigte Sulu und beugte sich über sein Pult, um die Koordinaten einzugeben.


  Spock blickte von seinem Schirm hoch und wandte sich Kirk mit seltsamem Ausdruck zu. »Captain, etwas sehr Ungewöhnliches …«


  Das schwere Sternenschiff krängte plötzlich und kippte dazu auch noch. Durch das ganze Schiff schrillten Glocken. »Alarmstufe rot!« »Alle Decks, Alarmstufe rot!« Die Lichter flackerten, gingen eine Sekunde ganz aus, ehe sie durch das von den Notaggregaten erzeugte weichere Licht ersetzt wurden. »Kampfstationen! Wir werden angegriffen!«


  Auf dem Brückenschirm tauchte ein Klingonenschlachtschiff auf. Bündel von Energiestrahlen schossen aus ihm. Die Enterprise, deren Deflektoren eingeschaltet waren, schaukelte bei jedem neuen Aufprall.


  »Die Hauptphaserbänke aktivieren!« befahl Kirk.


  »Auf Ziel gerichtet, Sir.« Sulu beugte sich angespannt über seine Kontrollen.


  »Feuer!«


  Der Phaserbeschuß brandete gegen das Feindschiff. Es schlingerte und zog sich zurück.


  Kirk lockerte seinen Griff um die Armlehnen seines Sitzes. »Schadenmeldung!« befahl er.


  Aus dem Interkom kam ein Gewirr von Stimmen, einige ruhig, die meisten aufgeregt. Kirk nahm Verbindung mit dem Maschinenraum auf.


  »Scott hier, Sir. Wir haben einen Treffer  direkt unter uns, Captain. Sehr schlimm. Ich weiß noch nicht, wie viele Tote. Wir haben noch etwa dreiviertel Energie, das meiste davon brauchen wir zur Aufrechterhaltung der Deflektoren. Die Dilithiumkristalle …«


  »Ich weiß alles über die Kristalle, Scotty. Tun Sie, was Sie können.«


  »Jawohl, Sir.«


  Kirk hörte sich die Meldungen der anderen Abteilungen an. Glücklicherweise hatte es nur den einen Treffer gegeben, der allerdings mehr als genug Schaden angerichtet hatte. Aber wenigstens hielten die Deflektoren.


  »Captain, das Feindschiff ändert Kurs. Es nähert sich der Planetenrückseite.«


  Kirk nickte. Auch teilbeschädigt war die Enterprise ein ernstzunehmender Gegner. Das Klingonenschiff würde die tote Welt als Schild benutzen. Ohne das Überraschungsmoment wollte der Feind keine unnötigen Risiken eingehen. »Halten Sie den Planeten zwischen ihm und uns, Mr. Sulu. Wir müssen Reparaturen vornehmen. Alarmstufe rot bleibt.«


  »Jawohl, Captain.«


  »Was ist passiert, Spock?«


  »Etwas sehr Merkwürdiges, Captain. Unmittelbar vor dem Angriff zeigten die Sensoren eine viel geringere Masse und in einer anderen Richtung an, nicht jedoch das Klingonenschiff.«


  »Was halten Sie davon?«


  »Nach den beschränkten Tatsachen, von denen wir ausgehen können, Captain, ist anzunehmen, daß das Klingonenschiff über ein uns unbekanntes Gerät verfügt, das unseren Sensoren falsche Daten übermittelte. Das ermöglichte es dem Schiff, unbemerkt in Schußweite zu gelangen und einen Schuß abzugeben, ehe unsere Deflektoren sich automatisch aufbauten. Unser Sensorennetz ist völlig in Ordnung, ich habe es sofort überprüft. Trotzdem gelang es ihnen, sich unbemerkt zu nähern, bis es fast zu spät war.«


  »Falls es uns gelänge, das Klingonenschiff zu kapern, wie sähe es da mit unserer Chance aus, herauszufinden, wie es ihnen glückte, unseren Sensoren zu entgehen?«


  »Unsere Chancen wären sehr gut, Captain. Aber wir haben unsere Orders, die eindeutig sind!«


  »Ich kenne sie sehr wohl, Mr. Spock«, erwiderte Kirk ein wenig zu schnell. »Ich hatte bloß laut gedacht.«


  Leutnant Uhura drehte sich auf ihrem Sitz und hatte den Kopf mit dem Hörer lauschend schief gelegt. »Sir, ich erhalte eine Übertragung aus dem Klingonenschiff.«


  »Schalten Sie ein, Leutnant.«


  Auf dem großen Schirm schwand der Planet und machte dem Gesicht eines Klingonenoffiziers Platz, das vage vertraut schien. Sein Lächeln wirkte gezwungen, die Augen waren eisig. Eine dünne Narbe zog sich über seine Stirn. Über seine Schulter blickten zwei strammstehende, niedrigere Offiziere.


  »Endlich begegnen wir uns, Captain James Kirk.«


  »Müßte ich Sie kennen?«


  »Ich bin Korol, der Bruder Khalls.« Er machte eine Pause, um seinen Worten Zeit zum Eindringen zu geben.


  Bilder schoben sich vor Kirks inneres Auge. Bilder, die er seit Jahren vergessen wollte: ein Dschungelplanet; ein Zweikampf um Leben und Tod; Knall, der gefürchtete, erbarmungslose Knall. Zwei hatten sich auf diesen heißen, dampfenden Planeten begeben, nur einer war zurückgekehrt. Es war schlimm gewesen, sehr schlimm. Noch jetzt spürte er seine Hände um Khalls Hals, und Khalls Messer in seiner Seite. Er hatte den Klingonen nicht töten wollen, doch von Anfang an hatte es keine andere Wahl gegeben. Es war unumgänglich gewesen, trotzdem bedauerte er es. Es war nichts, worauf er stolz war.


  Nein, er hatte Khall nicht vergessen, und er würde diese Erinnerung wohl auch nie ganz aus seinem Gedächtnis löschen können.


  Kirk nickte. »Ich erinnere mich an ihn und jenen Tag.«


  Korols Augen wurden noch härter. Ein unkontrollierbares Zucken zog einen Mundwinkel hoch, was ihm einen Ausdruck von tödlichem, berechnendem Bösen verlieh.


  »Auch ich erinnere mich. Es ist etwas, das ein Klingone nicht vergessen wird. Sie werden bezahlen für das, was Sie meinem Bruder angetan haben!«


  Kirks Gesicht war nun unbewegt, hart. Er wußte, daß er einen gefährlichen Mann vor sich hatte. Und wenn dieser nur halb so listig und heimtückisch wie sein Bruder war, konnte er mit schlimmem rechnen.


  »Ich habe für jenen Tag schwer bezahlt«, sagte er bedächtig. »Ihr Bruder war ein ebenbürtiger Gegner.« Die Erinnerung war nun dicht an der Oberfläche, zu dicht und in rote Schmerzen gehüllt.


  »Sie sind am Leben geblieben, Kirk. Mein Bruder starb. Das ist der Unterschied. Für diesen Unterschied werden Sie bezahlen! Teuer bezahlen! Nicht jetzt, vielleicht auch noch nicht morgen, aber bestimmt eines Tages, wenn Sie es am wenigsten erwarten. Ich werde Sie töten  langsam  qualvoll! Es wird mir ein großes Vergnügen bereiten. Ich habe diesen Bluteid auf unseres Vaters Grab geschworen.«


  Gegen seinen Willen zuckte Kirk zusammen. Der Bluteid war das Bindendste für einen Klingonen. Es bedeutete, daß er geschworen hatte, gleichartige Rache zu nehmen. Das war ein Schwur, der nie leichtgenommen wurde. Korols Lebensziel war von da ab die Vernichtung Kirks. Alles andere war von zweitrangiger Bedeutung und würde sofort zurückgestellt, sobald sich die Gelegenheit zur Erfüllung des Eides gab. Ja, er hatte sich einen wahrhaftig unerbittlichen Feind geschaffen.


  »Sehen Sie sich mein Gesicht an, Kirk. Sehen Sie es sich genau an. Es wird Sie immer verfolgen. Sie werden es im Traum sehen, und es wird Ihnen Alpträume bereiten. In Schatten und dunklen Winkeln werden Sie es sehen. Und eines Tages wird es Fleisch annehmen und Sie werden sterben. Ich harre auf diesen Tag.«


  Übergangslos erlosch das Bild auf dem Schirm.


  »Sie verlassen die Umlaufbahn, Captain!« rief Sulu. »Soll ich unseren Kurs ändern?«


  Kirk preßte die Lippen zusammen. Es gab nichts, was er lieber getan hätte, als das Schiff zu verfolgen und einen Showdown zu erzwingen. Ein Kampf würde die Sache hier bereinigen, dann gäbe es kein Gesicht im Dunkeln, keine Alpträume. Selbst beschädigt, wie sie im Augenblick war, konnte die Enterprise mit ein bißchen Glück das Feindschiff zerstören.


  Aber er hatte seine Orders.


  »Nein, Mr. Sulu. Wir haben Reparaturen vorzunehmen und müssen unsere Mission zu Ende führen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Kirk umklammerte immer noch die Armlehnen seines Sitzes, daß die Knöchel sich weiß abhoben. Jetzt ließ er sie los, aber während er es tat, wurde ihm bewußt, daß er sich nie wieder völlig entspannen konnte, solange diese neue Furcht in ihm steckte.


  »Mr. Spock. Bitte übernehmen Sie. Und gehen Sie auf Alarmstufe gelb.«


  »Jawohl, Captain.«


  Als er aufstand, wurde Kirk bewußt, daß sein Rücken schweißnaß war und seine Knie zitterten. Aber er bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen und ging zur Tür.


  


  Kirk eilte zum Maschinenraum, um sich von Scotty näher über den Schaden informieren zu lassen. Nach dem dichten Rauch auf dem Korridor mußte er beachtlich sein. Dr. Flagstone  der letzte, den er zu diesem Zeitpunkt sehen wollte  hielt ihn auf.


  »Captain, ich verlange zu erfahren, was geschehen ist.«


  »Sie verlangen was?«


  »Was hält uns auf? Weshalb die Alarmglocken?«


  Kirk zählte lautlos bis zehn, um sich zu beherrschen und den älteren Mann nicht anzubrüllen. »Wir wurden angegriffen, Dr. Flagstone, und bekamen einen Treffer ab. Sobald die Reparaturen abgeschlossen sind, fliegen wir weiter.«


  »Die Menschen von Waycross brauchen uns und die Ausrüstung dringendst.«


  »Dessen bin ich mir bewußt, Doktor. Wir tun, was wir können. Wenn Sie nun so freundlich wären …«


  »Kann ich irgendwie helfen, Captain?« Eine junge Frau, groß und dunkelhaarig, kam auf sie zu. Es war Dr. Kelly Davis, eine Ärztin des Spezialistenteams, das Dr. Flagstone nach Waycross brachte.


  »Das wäre sehr nett von Ihnen, Dr. Davis. Ich bin auf dem Weg zum Maschinenraum, dort hat es Verwundete gegeben. Dr. McCoy könnte Unterstützung bestimmt brauchen.«


  »Gehen wir.« Sie nahm ohne zu zögern seinen Arm.


  Dr. Flagstone blieb verwirrt stehen. »Verletzte?« murmelte er. »Sie haben gar nichts davon erwähnt.«


  »Dazu haben Sie mir auch keine Gelegenheit gegeben«, antwortete Kirk und verschwand mit Dr. Davis um eine Biegung.


  Es sah schlimm aus, war jedoch nicht so arg, wie Kirk befürchtet hatte. Der Hauptschaden beschränkte sich auf den zweiten Maschinenraum auf Deck 9 und den Aussichtsraum unmittelbar darunter. Kelly Davis verlor keine Zeit und machte sich sofort an die Behandlung. Es hatte zwölf Verwundete gegeben und drei Tote.


  Kirk entdeckte Scotty durch den immer noch starken Rauch. Die Uniform des Schotten hing in Fetzen von ihm, und sein Gesicht war schwarz von Ruß. In hilfloser Wut hämmerte er mit den Fäusten gegen die Wand. Kirk blickte schnell zur Seite. Er verstand vollkommen, wie Scotty sich fühlte.


  Als die Reparaturen beendet waren, mußte Captain Kirk eine unangenehme Aufgabe übernehmen. Mit einer Ehrenwache und drei Särgen beamte er sich hinunter auf den namenlosen Planeten.


  Windgepeitschter Staub drang in ihre Augen, klebte an ihrer Kleidung fest. Durch den Staub war die stumpforange Kugel der Sonne kaum zu sehen. Kein schöner Ort für die letzte Ruhestätte. Große Steine wurden als Grabhügel zusammengetragen, und Kirk sprach die letzten Worte, wie schon so oft zuvor. Er kannte sie auswendig, trotzdem fielen sie ihm nie leicht. Eines Tages würde ein anderer sie für ihn sprechen, vielleicht an einem Ort, der nicht viel besser als dieser war. Staub knirschte zwischen seinen Zähnen. Staub zu Staub, dachte er. Ein Haufen Steine als Grabmal. Sie gaben dem Planeten den Namen: Tombstone.


  


  »Nimms nicht so schwer, Jim. Du hättest es nicht verhindern können. Das konnte niemand!«


  »Ich komme mir wie eine dieser Zielscheiben auf der Raumakademie vor, Pille.«


  »Wer ist die Zielscheibe, Jim? Du oder das Schiff? Um wen machst du dir größere Sorgen?«


  Kirk blickte ihn scharf an. »Spielt das eine Rolle? Ich bin die Zielscheibe, soweit es Korol betrifft. Die Klingonen haben die Möglichkeit, sich der Enterprise unbemerkt zu nähern, und wenn Korol mich erwischt, erwischt er auch das Schiff.« Er starrte auf den Boden. »Aber du hast recht, Pille  wie immer. Reden wir darüber. Ich mache mir Sorgen um mich. Ich mache mir Sorgen um das Schiff. Ich mache mir immer Sorgen um das Schiff, das ist mein Job, mein Leben. Aber ich bin müde, und das macht mir ebenfalls Sorgen. In den vergangenen Monaten ist ein bißchen zu viel zusammengekommen. Es macht sich bemerkbar, am Schiff und an mir. Ich würde natürlich mit niemandem darüber reden, außer mit dir. Aber du hast es natürlich schon selbst bemerkt.«


  »Genau wie Spock.«


  Kirk nickte. Spock wäre nicht Erster Offizier, wenn ihm so etwas nicht auffiele. Und er wäre nicht Spock.


  »Für das Schiff habe ich natürlich kein Rezept, aber für dich habe ich eine Arznei, die möglicherweise hilft.« McCoy brachte eine Flasche dimianischen 5-Sterne-Weinbrand zum Vorschein.


  »Pille, ich …«


  »Fünfzig Milliliter, Jim, oral eingenommen. Ärztliche Anordnung!«


  »Ich weiß nicht recht.«


  »Du hast gar keine Wahl. Als Schiffsarzt habe ich in dieser Hinsicht das Sagen.« Er holte zwei Schwenker aus einem Schrank und öffnete die Flasche. Er goß gerade ein, als die Tür aufglitt.


  Kelly Davis, die bereits einen Fuß in die Kabine gesetzt hatte, zog ihn schnell wieder zurück, da ging Dr. McCoy auf sie zu und führte sie am Arm herein. »Ich habe dem Kapitän und dem Schiffsarzt soeben dringend benötigte Arznei verschrieben, die ich auch Ihnen nur empfehlen kann. Darf ich Ihnen ebenfalls einschenken?«


  »Oh«, murmelte Kelly und lächelte. »Ein bißchen.«


  »Ich bin noch nicht dazu gekommen, mich bei Ihnen zu bedanken, Dr. Davis.«


  »Wofür, Captain?«


  »Nun, daß Sie mich von diesem  von Dr. Flagstone losgeeist haben. Und natürlich erst recht für Ihre Behandlung der Verwundeten.«


  Kelly lächelte erneut und nahm den Schwenker, den Dr. McCoy ihr reichte. »Die Verwundeten …« Sie drehte den Schwenker in beiden Händen und blickte in die bernsteinfarbige Flüssigkeit. »Nun, das ist mein Job. Und eigentlich mehr als das  es ist mir ein Bedürfnis, Leidenden zu helfen.« Sie nahm einen Schluck. »Uh, das ist stark! Dr. Flagstone ist schon in Ordnung«, fuhr sie fort. »Oder wird es zumindest sein, wenn wir erst auf Waycross sind. Er ist bloß von seiner eigenen Wichtigkeit ein wenig aufgeblasen. Aber er ist wirklich ein guter Arzt.«


  »Und Sie sind eine sehr gute Ärztin«, sagte Dr. McCoy, der auf der Kante seines Schreibtischs Platz genommen hatte. »Als Virologin ausgebildet, aber einfach großartig in der Behandlung von Verletzten und Kranken. Ich wäre jederzeit stolz, mit Ihnen Seite an Seite arbeiten zu dürfen.«


  »Ein großes Lob, da es von Ihnen kommt, Pille.«


  »Es ist ehrlich gemeint.«


  Kirk fühlte sich bereits ein bißchen besser, und auch Kelly schien sich wohl zu fühlen. Sie hatte sich gegen McCoys Schreibtisch gelehnt. »Wann, glauben Sie, Captain, werden wir Waycross erreichen?«


  »In zwei Tagen. Normalerweise würde es nicht so lange dauern, aber unsere Dilithiumkristalle sind in keinem besonders guten Zustand mehr, also bleibt uns nichts übrig, als sie möglichst zu schonen.«


  »Dann wird meine Arbeit beginnen. Eine Weile wird es ordentlich was zu tun geben«, sagte Kelly.


  »Ist die Lage sehr ernst?« erkundigte sich Kirk.


  »Noch nicht, aber sie könnte es werden. Die Dinger sind unberechenbar.«


  »Welche Dinger?«


  »Wir glauben, daß es sich um einen mutierten Virus handelt. Einen einheimischen vermutlich, aber er könnte auch eingeschleppt worden sein. Bisher hat er alle krank, sehr krank gemacht. Die Krankheit ist nicht tödlich, bis jetzt jedenfalls noch nicht, trotzdem ist sie schlimm genug. Neunzig Prozent der Arbeitskräfte sind auf dem Planeten ausgefallen. Fast die gesamte Bevölkerung muß das Bett hüten. Wir sind ähnlichen Fällen auf anderen Planeten begegnet. Manchmal mutieren diese Viren schnell, nachdem sie sich den Menschen angepaßt haben, doch hin und wieder scheinen sie sich überhaupt nicht zu verändern. Gewöhnlich gelingt es uns jedoch, ein schnellwirkendes Mittel zu finden. Wir haben ein Reiselabor mit allen Schikanen.«


  Kirk nickte. Er hatte ihre Ausrüstung gesehen, als sie an Bord geschafft worden war, und McCoy hatte sie mit großen Augen und ein klein wenig neidisch bestaunt.


  »Dann werden Sie ja alle Hände voll zu tun haben.«


  »Das haben wir gewöhnlich. Neue Planeten bedeuten neue Probleme, neue Krankheiten. Und je weiter der Mensch vorstößt, desto komplexer scheinen seine Probleme zu werden.«


  »Das kann ich nur bestätigen.« Kirk nickte.


  »Und was werden Sie tun, wenn Sie uns auf Waycross abgesetzt haben, Captain? Zu einem neuen Planeten mit neuen Problemen fliegen?«


  Kirk lachte. »Nicht diesmal. Wir fahren direkt zur Sternbasis 6, wo unser Schiff überholt wird und die Mannschaft sich ein wenig ausruhen kann.«


  


  Sechsundvierzig Stunden später befand sich die Enterprise in einer Umlaufbahn um den Planeten Waycross. Es waren zwei ereignislose Tage gewesen, wenn man von der Anspannung absah, denn man hatte ja ständig mit dem neuerlichen Auftauchen des Klingonenschiffs rechnen müssen, außerdem kam die Enterprise nur mit halber Kraft voran. Auch schon die Monate vorher hatten an den Nerven der gesamten Besatzung gezehrt, denn Zeiten langer Inaktivität, ja schon fast Langeweile, hatten mit blitzschnellen Entscheidungen, sofortigem Handeln und dem Entladen gewaltiger Kräfte abgewechselt. So konnten die meisten es jetzt kaum erwarten, die Ärzte und ihre Ausrüstung hinunterzubeamen, damit sie endlich zur Sternbasis 6 und ihrem schwerverdienten Kurzurlaub kamen.


  Captain Kirk machte es sich auf seinem Kontrollsitz auf der Brücke bequem. Das Entladen war Routine. »Fähnrich Chekov, helfen Sie Mr. Scott im Transporterraum.«


  »Jawohl, Sir!« Der junge Mann sprang auf und war schon im Turbolift verschwunden. Er war immer hilfsbereit, und Kirk war sicher, daß er einmal einen ausgezeichneten Offizier abgeben würde, aber zuvor brauchte er noch ein bißchen Schliff.


  Kirk betrachtete die grüne Kugel, die Waycross war. Sie bot alle Voraussetzungen, eine fruchtbare Welt zu werden. Im Augenblick gab es nur eine kleine Kolonie auf ihr, aber weitere Siedler würden sie als Heimat erwählen, und die Bevölkerung würde zunehmen. Auf gewisse Weise symbolisierte der Planet das Greifen des Menschen nach den Sternen. Es war anfangs schwer gewesen, sehr schwer, doch die Menschheit war zäh, sie gab nicht so leicht auf. Der Erfolg hatte sich nur langsam eingestellt, dafür war er schließlich um so größer. Jetzt lebte der Mensch auf einer großen Zahl unterschiedlichster Welten, über das ganze Universum verstreut.


  Kirk versuchte sich vorzustellen, wie es gewesen sein mußte, als die gesamte Menschheit auf und von einem einzigen Planeten gelebt hatte. Schrecklich! Er schüttelte den Kopf. Er kannte die Geschichte, zumindest das Wichtigste. Die Menschheit war sehr nahe daran gewesen, ihre Welt  die einzige, die sie damals gehabt hatte  zu vergiften. Dazu war im zwanzigsten Jahrhundert noch die Gefahr von Kriegen gekommen, die die ganze Menschheit hätte ausrotten können. So, wie sie jetzt überall verstreut war, wäre das so gut wie unmöglich. Auch gingen die Menschen mit den Planeten, die sie sich als neue Heimat erkoren hatten, vorsichtiger und mit größerer Achtung um.


  Das haben wir jedenfalls gelernt, dachte er.


  


  In der gedämpften Beleuchtung des Korridors außerhalb des Transporterraums 3 war flüchtig ein Lichtschimmer zu sehen, als eine Gestalt materialisierte. Sie drückte sich schnell in den Schatten und schlich zur Tür, durch die sie unbemerkt gelangte.


  Vier Personen befanden sich mit dem Rücken zu dem Eindringling in dem Raum. Sie waren damit beschäftigt, Geräte auf die Hilfstransporterplattform zu laden. Der Fremde verursachte keinerlei Geräusch, als er sich hinter das Transporterkontrollpult kniete und darunter ein kleines Instrument befestigte. Dann kehrte er lautlos zur Tür zurück, legte seitlich davon  wo er sicher war, daß es später entdeckt werden würde  ein Päckchen ab. Er vergewisserte sich, daß niemand sich auf dem Korridor befand, dann schlüpfte er hinaus, flüsterte etwas in seinem Kommunikator und verschwand gleich darauf in einem Funkenregen.


  Als alles aufgeladen war, trat Fähnrich Chekov an das Kontrollpult und aktivierte den Transporter. Da glühte der ganze Raum weiß auf. Das war das letzte, woran der Fähnrich sich erinnerte.


  


  Kirk traf Sekunden nach dem Notdienst ein. Schwarzer Rauch hing im Raum, und überall lagen Trümmer herum.


  »Was ist passiert?« fragte er. »Scotty  was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht, Captain. Ich war beschäftigt und habe Chekov geschickt, um …«


  »Chekov. Ist er …«


  »Nein, nein. Es geht ihm gut, den Umständen entsprechend. Sie hatten den letzten Teil der Laborgerätschaften hier heruntergebracht. Die meisten Ärzte waren bereits vom Haupttransporterraum auf den Planeten gebeamt worden, während die Ausrüstung von hier aus hinuntergeschickt wurde. Woran es lag, weiß ich noch nicht, aber jedenfalls ging das ganze Zeug auf der Plattform in die Luft.«


  »Wenigstens sind dabei keine Menschen zu Schaden gekommen.«


  »Leider doch«, entgegnete Scotty. »Eine Ärztin war noch hiergeblieben, um beim Verladen mitzuhelfen.«


  »Dr. Davis?«


  »Ja. Ihr Zustand ist ernst. Dr. McCoy kümmert sich gerade um sie.«


  Verdammt, hört die Pechsträhne überhaupt nicht auf, dachte Kirk. Aber wenn jemand Kellys Leben retten konnte, dann war es Pille.


  Ein Sicherheitsmann kam mit einem kleinen Päckchen auf die beiden Männer zu. »Verzeihen Sie, Captain«, sagte er. »Ich habe das bei der Tür gefunden. Es ist …«


  »Ich weiß, was es ist!« Kirk nahm es ihm aus der Hand. »Stellen Sie fest, was passiert ist.« Er betrachtete die Videokassette  sie war klingonischen Ursprungs. Wie kam sie hierher?


  »Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie etwas Näheres wissen«, wandte er sich an Scotty. »Ich bin auf der Brücke.«


  Leutnant Uhura erschrak, als Kirk aus dem Turbolift gestürmt kam. Seine Augen hatten einen wilden Blick. Er warf ihr eine Videokassette zu. »Spielen Sie sie ab  auf dem Hauptschirm.«


  Das Gesicht, das dort erschien, war inzwischen allzu vertraut. Es war überlebensgroß, höhnisch verzerrt und gehörte Korol.


  »Das hätte Ihnen zustoßen können, Kirk«, sagte er. »Doch das wäre ein zu schneller Tod und keine wirkliche Rache gewesen. Ich will, daß Sie leiden, leiden wie mein Bruder. Und ich hoffe, daß Sie in Ihren Träumen jene sehen werden, die an Ihrer Statt gestorben sind. Und wie ich Sie kenne, wird Sie das sehr quälen. Mitgefühl ist eine Ihrer Schwächen, Kirk, und das werde ich nutzen. Ich werde alles tun, die Ihnen noch bleibenden Tage unerträglich zu machen und Ihre Nächte mit Alpträumen zu füllen. Und schließlich werde ich Sie töten!«


  Das Bild erlosch. Drückendes Schweigen herrschte auf der Brücke. Schließlich sagte Uhura: »Das war alles, Sir.«


  Kirk schüttelte den Kopf. Nein, das war noch lange nicht alles!


  


  


  2.


  


  KAPITÄNSLOG, Sternzeit 6831.4:


  Wir verlassen den Orbit um den Planeten Waycross mit Kurs auf Sternbasis 6. Die Mannschaft erhält dort während der Reparatur des Schiffes Urlaub. Das gesamte Sensorennetz wird ausgebaut und überprüft werden. Das Oberkommando der Sternenflotte steht vor demselben Rätsel wie wir. Wir wissen nicht, wie das Klingonenschiff nahe genug herankommen konnte, um einen Mann oder ein Team an Bord zu beamen, ohne bemerkt zu werden. Wir hoffen, daß eine Überprüfung des Schiffes uns weiterhilft, aber es erscheint mir zweifelhaft. Unsere eigenen Leute haben trotz mehrmaliger, eingehender Suche nichts gefunden.


  Ich erwähnte in meinem Bericht an das Flottenkommando den Blutschwur des Klingonen Korol, aber man hält ihn bei unserem unmittelbareren Problem zu Recht als nebensächlich.


  Die U.S.S. PHÖNIX wird Ersatzgeräte und einen weiteren Arzt nach Waycross bringen. Aufgrund des Ausmaßes ihrer Verletzungen und da alles für ihre Behandlung Erforderliche vorhanden ist, wird Dr. Davis an Bord der ENTERPRISE bleiben.


  


  Im gedämpften Licht der Krankenstation beugte Dr. McCoy sich über Kelly Davis. Ihr Atem war unregelmäßig und klang laut und gequält in der stillen Kabine. Die Werte auf der Tafel über dem Diagnostikbett waren niedrig, doch unter den Umständen zufriedenstellend, ja besser als erwartet. Kelly Davis war eine zähe Frau.


  McCoy richtete sich auf und rieb sich den schmerzenden Rücken. Es war knapp gewesen, sehr knapp. Eine Weile hatte es fast so ausgesehen, als könnte er ihr nicht mehr helfen. Sie würde jetzt viel Ruhe brauchen, dann schaffte sie es schon. Im Augenblick schlief sie tief und fest.


  Schwester Christine Chapel trat ein und sagte leise: »Ich bin mit Fähnrich Chekovs Behandlung fertig. Er und der Captain warten in Ihrem Büro.«


  McCoy drehte sich um und nickte. »Passen Sie auf sie auf, Schwester. Bei den ersten Anzeichen des Aufwachens spritzen Sie ihr ein Sedativ. Sie braucht den Schlaf.«


  Schwester Chapel zog einen Stuhl heran und setzte sich neben das Bett, als Dr. McCoy die Kabine verließ.


  »Wie sieht es aus, Doktor?« fragte Chekov mit besorgter Stimme. »Werde ich durchkommen?« Seine Hände und das Gesicht steckten unter einer Salbenschicht. Kirk stand neben ihm und lehnte sich gegen McCoys Schreibtisch.


  »Bestimmt«, versicherte ihm McCoy. »Sie sind zäh. Muß wohl das russische Blut in Ihnen sein.«


  »Ich fühle mich immer noch ein bißchen zittrig«, gestand Chekov. »Darf ich jetzt gehen?«


  McCoy nickte. »Aber ruhen Sie sich gut aus. Bleiben Sie ein oder zwei Tage in Ihrer Kabine. Erst wenn Ihre Hände geheilt sind, dürfen Sie Ihren Dienst wieder aufnehmen. Rühren Sie sich möglichst wenig, damit die Salbe eine Chance hat, zu wirken.«


  Chekov ging. Die Tür zischte ganz leicht, als sie sich hinter ihm schloß. McCoy wandte sich an Kirk.


  »Keine schlimmen Verbrennungen, Jim, nichts Besorgniserregendes, jedenfalls nichts, was vom Unfall herrührt.«


  Kirk blickte McCoy scharf an. »Was willst du damit sagen?«


  »Ich habe mit ihm über den Unfall gesprochen. Nachdem er die Kontrollen eingeschaltet hatte, verging ein Sekundenbruchteil bis zur Explosion. Er spürte, daß etwas nicht stimmte und versuchte, den Transporter abzuschalten. Aber er war nicht schnell genug.« McCoy schwieg kurz. »Er gibt sich selbst die Schuld, Jim, und auf gewisse Weise hat er recht.«


  »Das ist nicht möglich!«


  »Ich fürchte doch. Er hätte imstande sein müssen, schnell genug zu reagieren. Die Zeit hätte gereicht, den Transporter abzuschalten, aber Chekov war nicht flink genug. Ich habe ihn eingehend untersucht. Seine Reflexe sind langsam, zu langsam, alle Werte zu niedrig. Einzeln gesehen nicht beunruhigend, aber zusammengenommen doch.«


  »Auf welche Weise beunruhigend, Pille?«


  »Ohne in Fachjargon zu fallen, laß mich sagen, daß er ganz allgemein geschwächt ist und zwar auch nervlich. Die Anspannung war größer, als du dir vermutlich vorstellen kannst.«


  »Ich könnte Chekov eine Weile vom Dienst befreien. Wir kommen ja bald auf der Sternbasis 6 an.«


  »Es ist nicht nur Chekov, Jim, fürchte ich. Das Problem ist viel größer. Ich habe mir aufs Geratewohl zehn Mann der Besatzung hereingeholt und sie untersucht. Das Ergebnis war in etwa dasselbe wie bei Chekov. Ich bin ziemlich sicher, würde ich hundert untersuchen, wäre es auch nicht anders. Die Besatzung braucht dringend Landurlaub.«


  »Den wird sie ja nun bald bekommen.«


  McCoy schüttelte den Kopf. »Das genügt nicht, Jim, es ist nicht bald genug. Anderswo wäre es nicht so wichtig, aber das hier ist ein Sternenschiff! Jeden Augenblick kann es soweit sein, daß Leistungen von ihnen verlangt werden, wie man sie höchstens von Supermenschen erwarten kann, die sie nach Meinung Außenstehender sein sollten. Sie werden diese Leistungen nicht aufbringen können  dazu sind die Leute körperlich und geistig gegenwärtig nicht auf dem Damm. Ich schlage vor, du läßt sie ein intensives Fitneßprogramm durchführen, bis wir Sternbasis 6 erreicht haben.«


  »Du hast wohl recht, Pille. Zwar wird es ihnen bestimmt nicht gefallen, aber …«


  »Brücke an Captain Kirk!« kam Uhuras Stimme aus dem Interkom.


  Kirk beugte sich über McCoys Schreibtisch und drückte auf das Sprechgerät.


  »Sir, würden Sie bitte zur Brücke kommen? Wir haben einen Anruf von der U.S.S. Phönix. Ein Vizekommodore Propp möchte mit Ihnen sprechen.«


  »Bin schon unterwegs.«


  Seufzend ging Kirk zur Tür. Propp gehörte dem Sternenflottenkommando an. »Möchte wissen, was sie diesmal wollen?« brummte er.


  Leutnant Uhura stellte den Anruf durch, sobald Kirk die Brücke erreicht hatte. Der Captain sah sich auf dem Schirm einem Mann gegenüber, der nur wenig älter war als er: ein Mann, dem es gelungen war, die Rangleiter schnell zu erklimmen. Er hatte einen Anflug von Bart, war stämmig und sah aus, als fühle er sich auf einem Raumschiff mehr zu Hause als hinter einem Schreibtisch. Er nickte Kirk zu.


  »Es ist lange her, Jim.«


  »Kann man wohl sagen, Larry. Zu lange.« Propp hatte vor mehreren Jahren mit Kirk Dienst geleistet. Die beiden Männer hatten sich gut verstanden und bei ihren Einsätzen allerhand gemeinsam erlebt, das verband. »Was führt dich in diesen Winkel der Galaxis?«


  »Ich bin in diese Waycross-Sache verwickelt. Du kennst mich ja: Ich bin für das Oberkommando der Hansdampf in allen Gassen. Wenn irgendwo was schiefgeht, schickt man den guten alten Larry aus, um es wieder in Ordnung zu bringen. Ich werde vermutlich einen Monat auf Waycross festsitzen.«


  »Hört sich an wie in den alten Zeiten.« Kirk lächelte.


  »So in etwa ist es auch.« Propp machte eine Pause und schaute sich um.


  »Du rufst offenbar nicht nur aus alter Freundschaft an, Larry?« fragte Kirk.


  »Du hast leider recht, Jim. Ich bin in Verbindung mit dem Flottenhauptquartier, und man bat mich, dir etwas auszurichten. Es handelt sich um den Planeten Perry.«


  »Perry? Kenne ich nicht.«


  »Hat auch niemand erwartet. Wir wissen selbst nicht viel über ihn, jedenfalls nicht mehr, als auch du in deinem Computer hast. Vor dreihundert Jahren ist eine Gruppe Kolonisten von der Erde dorthin ausgewandert. Die alten Unterlagen sind nicht sehr aufschlußreich, wie du dir vorstellen kannst. Sie haben offenbar einen modifizierten Ramjet, ein Schiff mit Ionenantrieb, benutzt, jedenfalls etwas Archaisches. Nachdem sie das Sonnensystem verlassen hatten, wurde nichts mehr von ihnen gehört. Verständlicherweise nahm man daraufhin an, daß ihre Mission ein Fehlschlag war  wie so viele damals.«


  »Das weiß ich, Larry. Aber was hat das mit uns zu tun? Wir sind auf dem Weg zur Sternbasis 6.«


  »Ich fürchte, ihr werdet euren Kurs ändern müssen. Tut mir leid, Jim, Orders von oben. Ihr fliegt Perry an.«


  »Larry! Die Überholung der Enterprise ist überfällig, und die Besatzung muß unbedingt ausspannen. Wir mußten unsere Mission bereits dreimal verlängern. Außerdem will das Sternenflottenkommando unsere Sensoren überprüfen. Was ist an Perry so wichtig?«


  »Nun, als erstes, er ist bevölkert. Das Sternenflottenkommando hat eine Subraumübertragung von dort empfangen. Offenbar haben die Siedler es geschafft. Jemand muß dorthin.«


  »Warum wir?«


  »Zunächst einmal seid ihr das dem Planeten nächste Schiff der Konstitutions-Klasse. Und außerdem bist du für diese besondere Mission der Qualifizierteste.«


  »Was ist das für eine besondere Mission?« fragte Kirk argwöhnisch.


  »Ein diplomatische.«


  »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Keineswegs, Jim. In der Übertragung wurde die Vereinigte Föderation der Planeten ersucht, einen Gesandten zu schicken, mit dem die Möglichkeit des Beitritts des Planeten Perry in die Föderation besprochen werden könnte. Das war die ganze Übertragung. Du bist der beste Mann, den wir dafür haben, und der nächste. Es läßt sich nicht anders machen. Es ist sehr wichtig, Jim, sonst würden wir dir das nicht auch noch aufhalsen.«


  »Ist schön gut. Es kommt nur eben im Augenblick ungelegen.«


  »Wir sind uns des Zustands deines Schiffes durchaus bewußt, Jim. Aber man entschied, daß unter den Umständen ein kurzer Aufschub gerechtfertigt ist. Es dürfte nicht lange dauern.«


  »Das hoffe ich, Larry. Das hoffe ich sehr!«


  Als der Schirm sich ausschaltete, dachte Kirk an andere diplomatische Missionen, die er durchgeführt hatte. Einige waren glattgegangen, andere nicht, aber zeitraubend waren sie alle gewesen. Er hoffte, daß diese zumindest glattgehen würde. Er drehte seinen Sitz nach rechts.


  »Mr. Spock. Was weiß der Computer über diesen Planeten?«


  »Nicht viel mehr als der Vizekommodore andeutete, Captain. Die betreffende Welt ist ein Planet von der M-Klasse und der vierte von acht. Da er sich in einem verhältnismäßig abgelegenen Winkel der Galaxis befindet, wurde er nie vermessen. Die U.S.S. Potemkin war bereits eingeteilt, in sechs Monaten eine Routineüberprüfung dieses Sektors vorzunehmen. Das wird wohl jetzt nicht mehr nötig sein.«


  »Weiß der Computer etwas über die Siedler, Mr. Spock?«


  »Wenig. Es war eine ziemlich große Gruppe, aus Freiwilligen ausgewählt. Soviel bekannt ist, war sie nicht nach bestimmten Glaubensbekenntnissen oder politischer Übereinstimmung zusammengesetzt. Offenbar wurde eine modifizierte Form von Metabolismusverlangsamung benutzt: eine Tiefkühlschlaftechnik. Die Erreichung des Planeten hätte zwei Generationen gedauert. Der Führer war ein Mann namens Wayne Perry, ein zu jener Zeit sehr reicher Philanthrop. Offenbar war er auch Wissenschaftler, doch der Computer weiß darüber nichts Näheres. Der Planet wurde zweifellos nach ihm genannt. Nach den ursprünglichen Berechnungen der Siedler hätten sie den Planeten vor zweihundertfünfzig Jahren erreichen müssen, wenn alles nach Plan gegangen ist. Ob das der Fall war, ist natürlich unbekannt.«


  Kirk nickte. Er wußte sehr wohl, daß es in den Anfängen der Erforschung des Raums viele Fehlschläge gegeben hatte, vor allen Dingen bei den Kolonisten. Ein hoher Prozentsatz der Expeditionen hatte von vornherein keinen Erfolg, und von jenen, die es geschafft hatten, fiel eine größere Zahl ihren eigenen Planeten zum Opfer, während andere zurück in die Barbarei sanken. Viele der Kulturen entwickelten sich auf ungewöhnliche Weise. Die Ergebnisse waren unterschiedlich und nicht immer erfreulich. Zumindest aber wußte man auf Perrys Planet von der Vereinigten Föderation der Planeten und hatte, was die Technologie betraf, einen Stand erreicht, der interstellare Kommunikation ermöglichte, auch wenn sie primitiv war und nur eine Sendung ohne eigenen Empfang möglich zu sein schien. Es könnte schlimmer sein. Vielleicht würde tatsächlich alles glattgehen und schnell.


  Kirk hoffte es, aber er hatte auch seine Zweifel. Die Dinge waren selten so, wie es den Anschein hatte.


  


  


  3.


  


  KAPITÄNSLOG, Sternzeit 6834.5:


  Wir sind im Orbit um den Planeten Perry und machen uns bereit für die diplomatische Mission. Der Planet scheint für menschliches Leben bemerkenswert gut geeignet zu sein. Offenbar gibt es nur eine größere Stadt, dafür aber zahllose Bauernhöfe und kleinere Ortschaften überall auf den drei großen Landmassen. Die Polargebiete sind klein. Wüsten gibt es nur wenige. Der größte Teil des Landes ist grün und leicht bewaldet. So, wie er aussieht, scheint er kein rauher Planet zu sein. Möglicherweise hatten die Kolonisten es leicht mit der Besiedlung.


  Mein Erster Offizier Spock und der Schiffsarzt Leonard McCoy werden mich auf den Planeten begleiten. Unsere Aufgabe ist, der Regierung dieser Welt die Vorteile der Mitgliedschaft in der Vereinigten Föderation der Planeten schmackhaft zu machen. Wir hoffen, unsere Mission möglichst schnell erfolgreich zu Ende bringen zu können, da wir Sternbasis 6 möglichst bald erreichen möchten.


  Dr. Kelly Davis Wiederherstellung macht gute Fortschritte. Ihre Entschlossenheit, ihr normales Leben wiederaufzunehmen, ist so bemerkenswert wie die medizinischen Leistungen, die Dr. McCoy in ihrem Fall erbrachte. Sie machte heute die ersten Schritte ohne Hilfe.


  


  »Und das muß ich wirklich durchstehen, Jim?« Dr. McCoy stand im Transporterraum und zupfte an seiner Paradeuniform.


  »Als höherer Offizier solltest du bei den Unterhandlungen schon dabei sein, Pille. Außerdem finde ich, daß du in dieser Uniform eine großartige Figur machst. Das dürfte für unser Image dienlich sein.«


  »Image hin, Image her«, brummelte McCoy. »Diese Uniform ist verdammt eng. Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich sagen, sie ist eingegangen.«


  »Hm, wäre es nicht möglich, daß du vielleicht ein klein wenig zugenommen hast?«


  »Ganz bestimmt nicht, Jim! Seit Jahren halte ich mein Gewicht. Kein Gramm habe ich zugenommen.«


  Kirk musterte McCoy ein wenig zweifelnd.


  »Na ja, aber doch nicht so viel!« brummte der Schiffsarzt.


  Kirk lachte leise, denn er wußte sehr wohl, daß mehr als die unbequeme Uniform für Pilles Unbehagen verantwortlich war. An Bord war allgemein bekannt, wie ungern McCoy den Transporter benutzte, und man machte so seine nicht böse gemeinten Witze darüber. Nicht jetzt jedoch, denn die Erinnerung an den Unfall im Transporterraum war noch zu frisch. Das bedeutete aber nicht, daß Kirk nicht versuchen konnte, Pille auf andere Gedanken zu bringen.


  »Es wird dir guttun«, versicherte er ihm. »Möglicherweise findest du sogar Spaß an diesem Auftrag. Es könnte ja sein, daß du unter deiner rauhen Schale das Zeug für einen wirklich fähigen Diplomaten hast!«


  »Danke, Jim«, sagte McCoy trocken. »Ich würde lieber Gräben schaufeln, das ist wenigstens ehrliche Arbeit.«


  »Ah, komm schon, Pille. Entspanne dich ein bißchen. Soll sich mal eine Weile jemand anderer um die eingewachsenen Zehennägel der Mannschaft kümmern.«


  McCoy bedachte Kirk mit einem vernichtenden Blick. Aber zumindest hatte er im Augenblick den Transporter vergessen.


  Den Tricorder um die Schulter geschlungen, trat Spock in den Transporterraum. »Alles in Ordnung, Captain. Der Rat erwartet uns.«


  »Sehr gut, Mr. Spock.« Kirk machte eine Pause, widmete der Transporterplattform einen kurzen, etwas unsicheren Blick, und stellte sich darauf. Spock und McCoy folgten ihm.


  »Also, gehen wir es an«, sagte er. »Passen Sie gut auf das Schiff auf, Mr. Scott.«


  »Darauf können Sie sich verlassen.«


  »Na, dann beamen Sie uns mal los.«


  Kirk fühlte sich nicht ganz wohl in seiner Haut, aber er bemühte sich, es sich nicht anmerken zu lassen. Er fragte sich, wie sich Pille wohl fühlte. Aber schließlich war die gesamte Anlage peinlichst überprüft, auseinandergebaut und wieder zusammengesetzt worden. Es konnte nichts schiefgehen.


  


  Im Funkeln von drei glitzernden Säulen materialisierten die drei Männer auf dem Kopfsteinpflaster eines großen Platzes. Zwei von ihnen war die Erleichterung deutlich anzusehen, das Gesicht des dritten war unbewegt wie immer. Spock schien nie etwas aus der Ruhe bringen zu können. Er nahm den Tricorder von der Schulter und las die ersten Werte ab. Kirk und McCoy bemerkten ihre gegenseitige Erleichterung und lachten beide unwillkürlich ein wenig verlegen.


  Die Häuser um den Platz waren niedrig und offensichtlich gut gebaut. Die großzügige Verwendung von Stein und Holz verriet Rustikalität, und die von verschiedenerlei Kunststoffen eine fortgeschrittene Technologie. Natürlich würde es eine Weile dauern, Eindrücke zu sammeln und sich ein genaueres Bild zu machen. Es war kühl und die Luft frisch und rein.


  Die Ankunft der drei hatte kein übermäßiges Aufsehen erregt. Zwar war der Platz nicht überfüllt, aber leer war er auch nicht. Seltsamerweise schien niemand sich über ihre Ankunftsmethode zu wundern, obwohl im Grunde genommen wohl auch kaum jemand darauf geachtet hatte. Das hieß aber nicht, daß man sie übersah. Die Leute, die an ihnen vorbeikamen, lächelten sie an oder nickten höflich, stehen blieb jedoch keiner.


  Alle waren hier gleich gekleidet, sowohl Männer, Frauen als auch Kinder. Sie trugen lange Hosen und dazu lose Hemden, beides in Dunkelbraun. Die einzigen freundlicheren Farben, die hier zu sehen waren, waren die der Schals, die sich die Erwachsenen locker um den Hals geschlungen hatten.


  Gerade als Kirk sich Spock zuwandte, kamen ein junger Mann und eine junge Frau auf sie zu. Kirk fiel auf, daß beide gelbe Schals trugen. Vielleicht war das ein Zeichen ihres Standes? Er trat einen Schritt vor, ihnen entgegen.


  »Ich bin Captain James T. Kirk vom Sternenschiff Enterprise«, machte er sich bekannt. »Wir sind hier als Vertreter der Vereinigten Föderation der Planeten.«


  Das Mädchen lachte weich. Es klang wie ferne Silberglöckchen. »Förmlichkeit ist unnötig, Captain. Wir haben Sie erwartet. Ich bin Ami, und das ist Rus. Wir sind Pagen des Rates. Wenn es Ihnen recht ist, bringen wir Sie und Ihre Männer zur Ratskammer.«


  Kirk entspannte sich ein wenig und lächelte leicht. »Es ist uns recht. Bitte führen Sie uns.«


  Sie verließen den Platz und folgten einer schmalen Straße, die sich zwischen den niedrigen Bauten hindurchschlängelte. Die Gebäude waren sowohl Wohn- als auch Geschäftshäuser und keines höher als zwei Stockwerke. Die meisten hatten im ersten Stock einen Balkon, auf dem die Leute ruhig saßen oder standen. Eine efeuähnliche Pflanze rankte sich dicht an dicht um manche Häuser und Balkone. Ein kleines Fahrzeug rollte summend in Straßenmitte dahin.


  »Antrieb?« fragte Kirk und deutete darauf.


  »Solarantrieb, Captain. Nach der Form zu schließen, benutzt man eine sehr große Batterie. Es ist anzunehmen, daß es weder sehr schnell noch sehr weit fahren kann. Ziemlich primitiv.«


  Kirk nickte und bemühte sich, so viele Einzelheiten wie nur möglich aufzunehmen. Er war sicher, daß Spock dasselbe tat. Es war Gewohnheit und es war notwendig. Auf einem neuen Planeten, und wenn er noch so friedlich zu sein schien, war es unbedingt erforderlich, soviel Information zu sammeln, wie es eben ging. Kirk liebte Überraschungen nicht.


  Obgleich genügend Leute auf den Bürgersteigen unterwegs waren, kam es nie zu Gedränge. Man machte einander mit freundlichem Lächeln und höflicher Verneigung Platz, auch bei Kirk und seinen Männern wurde keine Ausnahme gemacht. Gewühl, Ungeduld und schlechte Laune, wie sie in großen Städten anderswo fast an der Tagesordnung waren, schien es hier nicht zu geben. Es war wahrhaftig eine angenehme Abwechslung nach den Nörgeleien, kleinen Streitigkeiten und der angespannten Atmosphäre an Bord in letzter Zeit.


  »Sagen Sie, Ami«, wandte Kirk sich an ihre Führerin. »Ist es hier immer so still?«


  Das Mädchen blickte ihn erstaunt an. »Still? Ich höre viele Geräusche. Die Mobile summen auf den Straßen, und die Leute unterhalten sich und lachen, während sie dahinspazieren. Es sind Geräusche, sehr viele sogar.«


  »Ich meine«, erklärte Kirk, »daß hier alle so ruhig und gleichmütig wirken. Niemand schien auf unsere Ankunft geachtet zu haben oder sich jetzt zu wundern, daß wir hier zwischen ihnen sind.«


  »Sie wissen, daß Sie anders sind«, erklärte nun Rus. »Ihre Kleidung ist merkwürdig, und einer von Ihnen ist zweifellos ein Fremder. Keiner von Ihnen trägt ein Gildenzeichen. Doch was spielt das für eine Rolle? Sie haben hier zu tun, sonst wären Sie nicht unter uns. Wenn es die Bürger betrifft, werden sie es erfahren. Es ist unhöflich, sich in anderer Leute Angelegenheiten zu mischen, und wir sind ein höfliches Volk. Was uns nicht betrifft, stört uns nicht.«


  »Es ist reine Höflichkeit«, fügte Ami hinzu. »Wir hier auf Perry leben und lassen leben. So kommt man viel leichter miteinander aus.«


  »In der Theorie klingt es gut«, warf McCoy ein, »aber ich habe noch nie erlebt, daß es in der Praxis funktioniert, vor allem nicht bei größeren Gruppen, denn es gibt immer Unzufriedene und Unruhestifter.«


  »Auf Perry gibt es keine Unruhestifter!« sagte Rus mit fester Stimme und dehnte die Worte. »Überhaupt keine.«


  Während sie weiter den Bürgersteig entlangschritten, fragte sich McCoy, was Rus damit gemeint hatte, und Kirk tat es ebenfalls.


  Spock war eifrig damit beschäftigt, möglichst unauffällig Tricordermessungen vorzunehmen. Er war bereits auf einige interessante Daten gestoßen. Auf sehr interessante!


  


  Es war nicht weit zum Rathaus, einem kleinen, unscheinbaren Gebäude, das sich kaum von den anderen ringsum unterschied. Nur ein Messingschild an der Fassade verriet, was es war. Als sie sich dem Eingang näherten, hielt Rus die Tür für sie auf. Spock ließ Kirk den Vortritt und flüsterte ihm zu:


  »Captain, das Haus ist offenbar stark abgeschirmt. Der Tricorder dringt nicht durch.«


  Kirk nickte, und sie traten ein.


  Es war kühl im Innern. Die Decken waren hoch, und an den holzgetäfelten Wänden hingen einige Porträts. Die drei Besucher wurden einen breiten Korridor entlang zu einem schmucklosen Saal geführt. Zwei Männer und zwei Frauen saßen an einem langen Tisch, um den mehrere leere Stühle standen. Die vier Menschen erhoben sich, als Kirk mit seinen Leuten eintrat.


  Ami stellte den Enterprise-Leuten die Ratsmitglieder vor. Die beiden Männer hießen Jon und Mika, die Frauen Dawn und Joan. Familiennamen wurden keine genannt, es gab auch keine unnötige Förmlichkeit oder ein Protokoll. Die Ratsmitglieder waren genauso gekleidet wie Rus und Ami, nur daß ihre Schals goldfarben waren.


  »Fühlen Sie sich wie zu Hause. Machen Sie es sich bequem«, wandte der Mann namens Jon, der sichtlich der Älteste der Gruppe war, sich an die Gäste. Er deutete auf wuchtige Polstersessel.


  »Ami, würdest du so lieb sein und uns eine kleine Erfrischung besorgen?«


  Das Mädchen nickte und verließ den Saal, als die Enterprise-Leute sich in die Sessel setzten. Die Ratsmitglieder zogen ihre eigenen zwischen sie.


  Kirk wollte möglichst schnell zur Sache kommen, aber zweifellos gab es auch hier Formalitäten und vermutlich so etwas wie Rituale, obwohl er natürlich keine Ahnung hatte, was diese sein mochten. Es war also besser, gut aufzupassen, falls sie sich von selbst ergaben, und nichts zu überstürzen. Die Sessel waren jedenfalls sehr bequem.


  Er wandte sich an Jon, der offenbar so etwas wie der Vorsitzende war. »Sie scheinen sich auf diesem Planeten wohl zu fühlen.«


  Jon nickte lächelnd. »Es war anfangs nicht einfach, aber wiederum auch nicht so schwierig, wie wir erwartet hatten. Dieser Planet ist gut zu uns, und wir sind gut zu ihm. Er versorgt uns mit allem Notwendigen.«


  »Er scheint für menschliche Besiedlung wie geschaffen zu sein«, sagte Spock.


  »Ja, unser Vorfahr hat ihn ausgewählt. Als er und seine Leute hier ankamen, fingen sie sofort mit der Besiedlung an. Sie arbeiteten schwer. Wir alle arbeiteten schwer.« Er hielt inne, als Ami zurückkehrte. Sie trug ein Tablett mit kleinen Gläsern und Törtchen, Kuchenstücken und Kleingebäck. »Ah, die Erfrischung!«


  Ami bat Kirk, sich zu bedienen. Er nahm ein Glas und ein Törtchen, obgleich er weder hungrig noch durstig war. Dann wartete er, bis alle sich bedient hatten, und stand auf, um einen Toast auszubringen.


  »Meine Damen und Herren«, sagte er und hob sein Glas. »Auf Frieden im ganzen Universum.«


  Jon lächelte breit. »Ja, Frieden. Frieden um jeden Preis.«


  Kirk leerte sein Glas wie alle. Das Getränk war warm und klebrig und schien keinen Alkohol zu enthalten. Er setzte sich wieder und wandte sich an Jon.


  »Sie haben um unser Kommen gebeten. Sie wissen demnach von der Vereinigten Föderation der Planeten und vermutlich auch vom Vorteil einer Mitgliedschaft.«


  Jon nickte. »Wir haben eine gewisse Technologie, aber sie hält sich in Maßen. Nicht, daß wir unterentwickelt sind, keineswegs, doch so hochentwickelt wie Sie sind wir natürlich bei weitem nicht. Während Sie immer neue Fortschritte machten, waren wir eifrig damit beschäftigt, diesen Planeten zu kolonisieren. Sicher, wir machten ebenfalls Fortschritte, doch auf anderen Gebieten. Seit langem sind wir schon in der Lage, Ihre Kommunikationen zu empfangen, aber bis vor kurzem fehlte uns die Möglichkeit, uns selbst einzuschalten. Die Blauen können Ihnen später mehr darüber erzählen. Es liegt außerhalb meiner Kompetenz.«


  »Die Blauen?« fragte Kirk.


  »Die Technos? Technokraten? Ich bin nicht sicher, wie Sie sie nennen. Sie sind für die Naturwissenschaften zuständig. Ich werde Sie später mit einigen bekannt machen, wenn Sie möchten. Jedenfalls kann jeder mit einem blauen Schal Ihnen darüber mehr sagen, als ich imstande bin.«


  »Die Schals sind eine Art Berufszeichen?« erkundigte sich Kirk.


  »Wir haben hier ein Gildensystem. Die jungen Leute gehen schon früh in eine Gilde des Berufsstands, der ihnen zusagt. Sie bekommen einen Meister zugeteilt, von dem sie lernen können, und erhalten eine Schärpe oder einen Schal in der Gildenfarbe. Als Lehrlinge tragen sie Pastelltöne der betreffenden Farbe, und je weiter ihr Wissen und ihre Kenntnisse fortschreiten, desto intensiver wird die Farbe. Ein blauer Schal oder eine blaue Schärpe bedeutet, daß der Träger ein Techno ist, und die Intensität des Blaus zeigt seinen Wissensstand an.«


  »Ich habe schon ähnliche Systeme kennengelernt«, sagte Kirk.


  »Nun, ich kann nicht für andere sprechen«, entgegnete Jon, »aber bei uns funktioniert es ausgezeichnet.«


  »Ich bin sicher, Ihre Technologie kann durch eine Verbindung mit der Föderation profitieren.« Kirk stellte sein leeres Glas auf das Tablett zurück, mit dem Ami zu ihm kam.


  »Möglich«, meinte Jon. »Ich bin sicher, eine Mitgliedschaft wird ihre Vor- und Nachteile haben, wie es bei jeder Verbindung der Fall ist. Doch die Entscheidung liegt nicht bei uns.«


  »Nein?« fragte Kirk erstaunt.


  »Der Rat beschäftigt sich mehr mit den alltäglichen Dingen auf dem Planeten. Eine so weitreichende Entscheidung dieser Art muß vom gesamten Volk getroffen werden, und die letztendliche Verantwortung liegt schließlich bei Captain Perry.«


  »Captain Wayne Perry?« Kirk blickte Jon ungläubig an. Das war doch einfach nicht möglich!


  »Natürlich«, antwortete Jon. »Er ist der schützende und wohlwollende Herrscher unseres Planeten. Er brachte uns von den Sternen hierher. Alle wichtigen Entscheidungen werden ihm vorgelegt. Er müßte bald hier sein. Im Augenblick meditiert er noch.«


  Kirk wechselte einen Blick mit Spock. Wayne Perry war der Kapitän des Kolonistenschiffs gewesen. Wenn der, von dem hier gesprochen wurde, der gleiche war, mußte er über dreihundert Jahre alt sein.


  »Es ist uns eine Ehre, Captain Perry kennenzulernen«, sagte Spock.


  


  


  4.


  


  Chefingenieur Scott stand auf dem Gang. Er war gar nicht glücklich. Er hatte seine Hände voll. Mit einer Hand hielt er einen wütenden Raummann, dessen blaues Auge zusehends anschwoll, mit der anderen einen nicht weniger wütenden Raummann, dessen Nase blutig geschlagen war.


  »Ich nehme an, keiner von Ihnen beiden will mir sagen, wie es dazu gekommen ist?« fragte er.


  Die zwei funkelten einander an. Um sie an seine Anwesenheit zu erinnern, schüttelte er sie erst einmal.


  »Sie, Mister Shaw«, er ließ einen los, »wie sind Sie zu dem herrlichen Veilchen gekommen?«


  »Wie bitte, Sir?« murmelte Shaw und betupfte vorsichtig seine Gesichtsseite.


  »Sie wissen genau, was ich meine! Ich spreche von Ihrem geschwollenen Auge!«


  »Ach das, Sir«, entgegnete Shaw schleppend. »Ich fürchte, ich bin gestolpert. Sir. Und habe mich angeschlagen.«


  Scotty wandte sich dem anderen zu. »Und Sie, Mister Kukar? Ihre Nase dürfte gebrochen sein.«


  Kukar starrte auf den Boden. »Ich bin auch hingefallen, Sir«, murmelte er.


  »Ah«, stellte Scotty fest. »Das erklärt alles. Wir haben eine Fallsuchtepidemie an Bord. Ich hätte es wissen müssen! Heimtückische Dinger, diese Fußböden, heben sich einfach, wenn man nicht aufpaßt! Und jetzt marsch zur Krankenstation. Wollen doch sehen, ob sich da nichts machen läßt!«


  Er hielt beide, bis sie mehr oder weniger fest auf den Beinen standen, dann schob er sie in Richtung Krankenstation.


  Shaw drehte sich zu ihm um und fragte mit gefaßter Stimme. »Sir, darf ich fragen, ob das in unsere Personalakte kommt?«


  Scotty gönnte sich ein schwaches Lächeln. »Was? Daß Sie gestolpert sind und sich angeschlagen haben? Das bezweifle ich.« Sein Gesicht wurde wieder ernst. »Natürlich, wenn so etwas Ähnliches noch einmal passiert, werde ich andere Saiten aufziehen müssen! Das ist Ihnen doch klar?«


  Shaw nickte. »Vielen Dank, Sir. Es wird nicht mehr vorkommen, das versichere ich Ihnen.«


  »Das glaube ich auch«, brummte Scotty. Aber so sicher war er sich gar nicht.


  Als sie die Krankenstation erreichten, blickte Schwester Chapel kaum auf. »Was haben wir diesmal, Mr. Scott? Sind auch diese Herren versehentlich gegen eine Wand gerannt?«


  »Nein. Ob Sie es glauben oder nicht, diese beiden sind gestolpert und hingefallen. Irgend etwas stimmt wohl mit unseren Fußböden und Wänden nicht mehr.«


  »Ihre Verletzungen sind kaum der Rede wert. Aber ich bin sicher, wenn ich ein bißchen darüber nachdenke, fällt mir bestimmt eine schmerzhafte und unbequeme Behandlung ein.«


  »Davon bin ich überzeugt, Schwester Chapel. Vielen Dank.« Scotty verließ die Krankenstation und wäre dabei fast gegen Kelly Davis gerempelt, die gerade daherkam.


  »Oh, Entschuldigung, Dr. Davis«, sagte er verlegen, denn er wußte, daß sie sich noch nicht völlig von ihrem Unfall erholt hatte. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht … Ich meine, ich habe nicht aufgepaßt, wo ich hin wollte …«


  Sie lachte. »Nichts passiert, Mr. Scott. Ich bin nicht aus Glas, wissen Sie?«


  »Tut mir so leid«, murmelte Scotty noch verlegener. »Es ist nur, nun …«


  »Ich weiß.« Kelly lächelte. »Sie alle glauben, daß ich erst ganz langsam wieder hochgepäppelt werden muß. Sie vergessen, daß ich schon mehrmals auf wirklich rauhen Planeten und unter widrigsten Umständen gearbeitet habe. Dr. McCoy empfahl mir soviel Bewegung wie nur möglich, und herumspazieren ist Bewegung, also bin ich durch das ganze Schiff gewandert. Hätten Sie keine Lust, mich ein Stückchen zu begleiten?«


  »Ich wollte eigentlich zum Maschinenraum zurück.«


  »Dann spaziere ich in diese Richtung.«


  »Das ist nett«, sagte er, und sie gingen nebeneinander den Korridor entlang. Er mußte mehrmals dagegen ankämpfen, sie unterzuhaken, denn sie war trotz ihrer forschen Worte noch etwas unsicher auf den Beinen.


  Nach einer Weile fragte Kelly: »Sie haben gerauft, nicht wahr?«


  »Wer?« entgegnete Scotty.


  »Die beiden Männer, die Sie in die Krankenstation gebracht haben. Ich habe sie gesehen. Sie haben miteinander gekämpft.«


  »Na ja, es war vielleicht eine kleine Prügelei, aber kämpfen würde ich es nicht nennen«, meinte Scotty. »Es war nichts Ernsthaftes.«


  »Ich erlebe es nicht zum erstenmal.« Kelly nickte.


  »Was?«


  »Kabinenfieber«, antwortete sie. »Am schlimmsten war es auf Palvin: ein kleiner Planet, zu dem man mich einmal schickte. Es war kalt dort, und mehr als neunzig Prozent des Jahres blieb alles gefroren. Niemand konnte irgendwohin. Alle mußten in kleinen, trostlosen Baracken bleiben und sahen Tag um Tag nur die gleichen Gesichter. Noch ehe das Tauwetter kam, fielen die Männer übereinander her.«


  »Verzeihen Sie, Miß Davis, aber ich glaube nicht, daß so etwas auf der Enterprise passieren könnte.«


  »Es passiert vielleicht bereits, Mr. Scott.«


  »Oh, die Männer beruhigen sich schnell, sobald wir Sternbasis 6 erreicht haben. Da bin ich ganz sicher.«


  »Das bezweifle ich nicht, aber …«


  Der Interkom unterbrach sie. »Brücke an Mr. Scott!« Uhuras Stimme klang drängend.


  Scott trat zum nächsten Wandsprechgerät und drückte auf die Taste. »Scott hier.«


  »Mr. Scott, wir haben den Kontakt zum Captain verloren.«


  »Kontakt verloren? Wie?«


  »Es gibt verschiedene Örtlichkeiten auf dem Planeten, die abgeschirmt sind und unsere Sensoren ausschließen. Vermutlich haben sie eine solche Örtlichkeit betreten.«


  »Ich komme.« Scott ließ Kelly Davis stehen und eilte zur Brücke.


  Konnte denn gar nichts glatt gehen?


  


  Captain Kirk gefiel die Entwicklung der Lage nicht. Auf einem neuen Planeten hatte er es gern, wenn alle Fakten ein klares Bild ergaben. Sosehr er sich bemühte, dieser neue Umstand ließ sich nicht einfügen. Wayne Perry konnte nicht der gleiche Mann sein, der das Siedlerschiff hierhergebracht hatte. Ein Dreihundertjähriger war einfach nicht vorstellbar. Und doch sah es so aus, als fänden die Ratsmitglieder nichts dabei, und daraus war zu schließen, daß dasselbe auf die restlichen Bürger zutraf. Es ergab keinen Sinn.


  Glücklicherweise hatte Kirk in seiner leitenden Stellung gelernt, daß man sich von den Wellen tragen lassen und mit dem Unerwarteten rechnen mußte. So behielt er auch seine Fassung und verzog keine Miene, als eine Tür aufglitt und ein scheinbar Mittdreißiger hereinkam. Er hatte sandfarbenes Haar mit nur einer Spur Grau und sah jünger aus als die Ratsmitglieder, die sich respektvoll erhoben. Es mußte Wayne Perry sein. Er wirkte freundlich, wachsam, distinguiert und sah alles andere als dreihundert Jahre aus.


  »Meine Herren«, wandte er sich an die Enterprise-Leute, »bitte nehmen Sie doch wieder Platz. Ich muß mich entschuldigen, daß ich Sie nicht sofort bei Ihrer Ankunft begrüßte, aber ich war anderweitig beschäftigt.« Er lächelte gewinnend. »Sie müssen Captain Kirk sein.«


  »Ja«, bestätigte Kirk. »Ich möchte Ihnen gern meinen Ersten Offizier, Mr. Spock, und den Chefarzt des Schiffes, Dr. Leonard McCoy, vorstellen.«


  »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Ich bin Captain Wayne Perry und stehe Ihnen voll zur Verfügung. Ich nehme an, Sie haben ein Verkaufsgespräch vorbereitet, um uns den Beitritt zur Vereinigten Föderation der Planeten schmackhaft zu machen.«


  Kirk lächelte. »Ich würde es wohl nicht gerade Verkaufsgespräch nennen, da wir Ihnen ja nichts verkaufen, sondern nur die Vorteile erklären wollen, die eine Mitgliedschaft in der Föderation mit sich bringt.«


  Perry lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wir wissen schon seit längerer Zeit von der Föderation, aber bis vor kurzem fehlte uns die Möglichkeit, mit ihr in Verbindung zu treten. Doch nicht nur die Möglichkeit, sondern auch das Bedürfnis, wenn man es recht betrachtet. Wir fanden ihre Existenz eine interessante Tatsache, allerdings für uns auf abstrakte Weise, denn wir waren viel zu sehr mit unserem eigenen Planeten beschäftigt, als uns mit anderen Zivilisationen zu befassen. Doch das ändert sich nun.«


  »Oh? In welcher Hinsicht?« erkundigte sich Kirk.


  »Unser Volk zeigt neues Interesse an der Raumfahrt, doch fehlen uns hier die Möglichkeiten, sie eigenständig zu betreiben. Außerdem ist es der Meinung, und da pflichte ich ihm bei, daß Beziehungen zu anderen Völkern, anderen Zivilisationen uns davor bewahren können, allzu starr in unseren Anschauungen zu werden. Wir wollen als Kolonie nicht stagnieren, sondern wachsen. Zuwachs von außen würde sich bestimmt als günstig für uns erweisen. Ich bin sicher, daß auch wir der Föderation etwas zu bieten haben. Eine Mitgliedschaft wäre vermutlich von beidseitigem Vorteil.«


  »Ganz gewiß«, pflichtete ihm Kirk bei, der in Wirklichkeit gar nicht so sicher war. Was er bisher gesehen hatte, war lediglich ein offenbar freundlicher Planet, technologisch etwas rückständig. Wenn er außer Sommerfrische etwas zu bieten hatte, so war Kirk darauf zumindest noch nicht aufmerksam geworden.


  »Ist es Ihnen recht, wenn ich Ihnen etwas über die Föderation erzähle?« fragte er.


  »Ich würde mich darüber freuen«, versicherte ihm Perry.


  »Die Vereinigte Föderation der Planeten ist eine demokratische, politische Einheit, die ihren Mitgliedsplaneten mit Rat und Tat zur Seite steht. Sie umfaßt eine große Zahl von Sternensystemen, einschließlich vieler Planeten, wie die Erde und den Vulkan  letzterer ist Mr. Spocks Heimatwelt. Die Föderation bietet eine beachtliche Anzahl verschiedenster Dienstleistungen, die die Mitgliedsplaneten für sich beanspruchen können. Wir haben, beispielsweise, ein hochentwickeltes Gesundheitswesen, verbunden mit Computern mit gewaltigen Speicherbänken. Wenn Sie beitreten, stehen Ihnen die Technologien vieler verschiedener Rassen zur Verfügung. Dadurch, daß Sie Abgeordnete in den Föderationsrat schicken, bestimmen Sie auch die Politik mit. Zusätzlich würden Sie unter dem Schutz der Föderationsgesetze stehen.«


  »Letzteres ist für uns unnötig«, entgegnete Perry. »Auf Perry gibt es keine Verbrechen.«


  Kirk bezweifelte es, ging jedoch nicht darauf ein. »Es ist mir aufgefallen, daß es hier sehr ruhig zugeht.«


  »Wir sind auch stolz auf unsere friedliche Lebensweise. Vielleicht ist das ebenfalls etwas, das wir exportieren könnten.«


  »Frieden ist etwas, nach dem immer wieder gerufen wird«, sagte Kirk. »Leider ist er da und dort Mangelware.«


  »Nicht bei uns, das versichere ich Ihnen. Wir halten nichts von Gewalttätigkeit.«


  »Eine lobenswerte Einstellung, doch nicht immer praktisch durchführbar«, meinte Kirk.


  »Unter den richtigen Gegebenheiten aber sehr wohl«, entgegnete Perry.


  »Selbst unter idealen Umständen bleiben Menschen eben Menschen mit all ihren Fehlern, darum sind Gesetze und Bestimmungen unumgänglich.« Kirk öffnete einen Hefter, den er vom Schiff mitgebracht hatte. »Ich habe hier die Satzung der Föderation, mit einer Synopse, wie sie auf Ihren Planeten zutrifft.« Er stand auf und breitete die Unterlagen auf dem Tisch vor Perry aus, der abwesend auf sie blickte.


  »Sehen Sie sie an, Jon, und bereiten Sie eine Volksbefragung vor.« Er wandte sich an Kirk. »Ich bin geneigt, Ihr Angebot der Mitgliedschaft anzunehmen, oder zumindest neutral zu bleiben, doch das Volk soll entscheiden, und dazu muß es erst informiert werden.«


  »Darf ich fragen, wie lange das dauern wird?« erkundigte sich Kirk.


  »Nicht mehr als zwei oder drei Tage«, versicherte ihm Perry. »Volksbefragungen gehen gewöhnlich sehr schnell. Es gibt überall in der Stadt Wahllokale und auch in den entferntesten Ortschaften. Sobald Jon die Zusammenfassung fertig hat, wird sie dem Volk unterbreitet. Das ist bei einer solchen Entscheidung üblich. Bei uns gibt es keine bestimmten Wahltage, sondern es wird abgestimmt, wann immer sich etwas ergibt. Ich möchte Sie und Ihre Mannschaft einladen, inzwischen bei uns Urlaub zu machen und zu genießen, was wir Ihnen, als unsere Gäste, bieten können.«


  McCoy beugte sich zu Kirk vor. »Landurlaub wäre keine schlechte Idee, Jim. Das hier scheint mir ein wirklich erholsamer Planet zu sein, und ich muß dich ja wohl nicht daran erinnern, wie dringend unsere Leute Urlaub brauchen!«


  Kirk nickte. Er wußte es selbst nur zu gut. »Spock? Irgendwelche Einwände?«


  »Keine, die gegen Landurlaub sprächen, Captain.«


  »Dann nehmen Sie die Einladung an?« erkundigte sich Perry.


  »Ja, und vielen Dank. Wir bleiben, bis die Volksbefragung beendet ist. Ihre Einladung ist wirklich sehr großzügig.«


  »Nicht der Rede wert. Wenn Sie mich nun entschuldigen würden?« Perry erhob sich. »Es war mir eine echte Freude, mich mit Ihnen zu unterhalten.«


  »Ganz meinerseits«, versicherte ihm Kirk.


  Perry verließ den Saal durch dieselbe Tür, durch die er gekommen war.


  Jon griff nach dem Hefter. »Ich werde mich umgehend um die Volksbefragung kümmern. Fühlen Sie sich bitte bei uns wie zu Hause. Wir haben keine Währung, da unsere Wirtschaft auf Leistungsaustausch beruht. Als unsere Gäste sind Sie und Ihre Mannschaft selbstverständlich nicht an unser Austauschsystem gebunden, und alle unsere städtischen Einrichtungen stehen Ihnen frei zur Verfügung. Ich kann Ihnen besonders die Restaurants und Pubs um den Stadtplatz empfehlen. Speisen und Getränke sind dort durchaus akzeptabel und die Gäste entsprechend.«


  »Sie sind sehr freundlich.« Kirk und seine beiden Begleiter erhoben sich. Ami brachte sie zum Ausgang.


  »Hätten Sie nicht Lust, mit uns zu Abend zu essen?« fragte Kirk sie.


  Ami nickte. »Sehr gern.« Sie schloß die Tür hinter ihnen, und die drei Männer standen auf der Straße.


  »Nun, meine Herren?« fragte Kirk. »Ihre Meinung?«


  »Keine Meinung, Captain«, entgegnete Spock, »aber ich habe eine Tatsache.«


  »Ja, Mr. Spock?«


  »Wayne Perry ist kein Mensch. Ja nicht einmal ein Lebewesen.«


  »Wa-as?«


  »Ich sondierte ihn mit dem Tricorder. Er ist eine Computerkonstruktion  ein hochentwickeltes Hologramm, wenn Ihnen das lieber ist. Er ist dreidimensional und so stofflich wie Sie oder ich. Aber er lebt so wenig wie der Bürgersteig unter unseren Füßen.«


  »Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?« fragte Kirk.


  »Erstens einmal, weil ich keine Gelegenheit hatte. Zweitens ist es für unsere Mission unwichtig, ob wir mit einem Menschen oder Computer verhandeln, solange unser Verhandlungspartner Entscheidungsgewalt auf diesem Planeten hat. Drittens hat diese Tatsache, so interessant sie auch ist, keinen Bezug auf die einzige Frage, die Sie mir stellten, nämlich, ob die Besatzung Landurlaub bekommen sollte oder nicht.«


  »Ich nehme an, Sie haben noch andere Gründe?«


  »Sieben wichtige, zehn unbedeutendere und endlos viele dazwischen.«


  »Pille, was sagst du dazu?«


  »Ich überlasse Wayne Perry, wer oder was immer er auch ist, euch zwei Experten. Meine einzige Sorge ist, daß die Mannschaft durchdrehen wird, wenn sie nicht bald aus dem Schiff kommt.«


  »Schon gut, Pille, aber erst kehren wir mal zum Schiff zurück.« Kirk schaltete den Kommunikator ein. »Kirk an Enterprise. Beamen Sie uns hoch.«


  Damit besiegelte er das Schicksal aller an Bord des Sternenschiffs.
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  KAPITÄNSLOG, Sternzeit 6835.1:


  Wir sind dabei, der Besatzung Landurlaub auf dem Planeten Perry zu geben, bis das Ergebnis der Volksbefragung über den Beitritt in die Vereinigte Föderation der Planeten feststeht. Die erste Schicht beamte vor zwei Stunden auf die Planetenoberfläche, und es scheint alles in Ordnung zu sein. Der Planet ist offenbar der ideale Urlaubsort, wozu auch die Freundlichkeit seiner Bewohner beiträgt. Allerdings gibt es zweierlei Beunruhigendes: erstens die Computerkonstruktion, die Wayne Perry genannt wird; und zweitens ein stark abgeschirmtes Gebiet unter der Stadt.


  Wayne Perry ist ein Rätsel. Zwar stellte Mr. Spocks Tricorder einwandfrei fest, daß er nicht menschlich ist, doch das beantwortet nicht die Frage, aus welchem Grund es ihn gibt. Soweit wir erkennen können, weiß die Bevölkerung, daß er »anders« ist, findet das jedoch nicht bemerkenswert. Wir beabsichtigen, uns mit der Ami genannten jungen Frau näher darüber zu unterhalten.


  Auch das abgeschirmte Gebiet unter der Stadt wurde von Mr. Spock entdeckt. Der Tricorder kann nur wenige Werte von dort aufnehmen, die bisher lediglich ausgedehnte Computertätigkeit ergaben und die Anwesenheit einiger Lebewesen, vermutlich Menschen. Das Rathaus scheint das einzige, gleichermaßen abgeschirmte Gebäude zu sein. Mr. Scott war sehr besorgt über die Unterbrechung der Verbindung zu uns, während wir uns dort aufhielten.


  Spock, Dr. McCoy und ich werden in Kürze auf den Planeten zurückkehren, um uns der Mannschaft anzuschließen, die augenblicklich dort Urlaub macht. Wir hoffen, weitere Informationen zu erlangen.


  


  Leutnant Uhura saß mit Kelly Davis am Rand eines großen Parks. Der Baum, an den sie sich lehnten, war ein Riese, und seine verschlungenen Zweige schaukelten leicht in der milden Brise. Der Himmel war von einem ungewöhnlichen Blaugrün und mit flockigen weißen Wölkchen durchzogen. Es war friedlich im Park, der nicht überlaufen war  ein angenehmes Plätzchen, sich auszuruhen, zu verschnaufen. Dazu waren sie in den vergangenen Monaten kaum gekommen.


  Uhura genoß den sanften Wind und begann leise vor sich hin zu singen. Die Worte waren swahilisch, die Weise weich. Es war ein Text aus alter Zeit.


  »Was ist das?« fragte Kelly verträumt.


  »Ein altes Lied über die Kinder des Mondes und die Löwen, denen sie auf dem Pfad zur Seligkeit begegnen. Es ist mehr oder weniger ein Wiegenlied ohne viel Sinn. Meine Großmutter sang es manchmal für mich, wenn sie mich auf den Schoß nahm. Schon damals war es ein altes Lied.«


  »Auch wir hatten auf meiner Welt solche Lieder«, murmelte Kelly. »Ich träumte vergangene Nacht von einem  von Schiffen auf einem goldenen Meer. Es erschien mir so echt.«


  »Wo sind Sie aufgewachsen?« erkundigte sich Uhura.


  »Auf New Enid.«


  »Ich habe davon gehört. Es ist ein Wüstenplanet, nicht wahr?«


  Kelly lachte. »Man kann ihn so nennen, die meisten tun es, aber für mich war er es nie. Er war eben meine Heimat. Kindern fallen Widrigkeiten überhaupt nicht so auf wie Erwachsenen, glaube ich. Natürlich erinnere ich mich an die Hitze, aber doch mehr an mein angenehm kühles Zimmer und das Rauschen der Dornbüsche vor dem Fenster. Ich war ja damals auch noch nicht sehr alt.«


  »Sie haben den Planeten schon als Kind verlassen?«


  »Meine Eltern starben durch eine Seuche, die die ganze Kolonie erfaßte. Ich kam danach zu meinem Onkel Joe, der Astronomie an der Universität von Ponca II lehrte, ich war da gerade zehn. Mein Onkel sorgte dafür, daß ich eine gute Schulbildung bekam. Als ich promovierte, war ich neunzehn und die jüngste Ärztin auf dem ganzen Planeten. Ich spezialisierte mich auf Virologie … meiner Eltern wegen, nehme ich an.«


  »Das verstehe ich gut«, versicherte ihr Uhura.


  »Ich hielt es nirgendwo sehr lange aus, brachte es einfach nicht fertig, seßhaft zu werden. Ich bin seither eigentlich ständig unterwegs. Immer wieder hat man versucht, mich irgendwo an ein Labor zu binden, mich dazu zu bringen, zu unterrichten, neue Forschungen zu betreiben. Aber ich will mit Menschen arbeiten. Ich glaube, wenn man mich hinter einen Schreibtisch steckte, ginge ich daran zugrunde.«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Uhura. »Das Leben auf der Enterprise kann recht hektisch sein, aber ich würde es gegen kein anderes austauschen.« Sie hielt inne und lächelte. »Nun, gegen fast kein anderes.«


  »Wenn der richtige Mann daherkäme, würden Sie es sich vielleicht überlegen?« fragte Kelly lachend.


  »Die Möglichkeit bestünde.« Uhura lächelte.


  Sie lehnten sich beide wieder zurück, völlig entspannt, und beobachteten die anderen Leute in ihrer Sichtweite im Park, Paare hauptsächlich. Sie beide waren die einzigen von der Enterprise hier. Der Park lag etwas abseits  am Stadtrand , deshalb hatten sie ihn sich auch ausgesucht.


  »Ich war einmal nahe daran«, gestand Kelly. »Er hieß Mike und war ein guter Mann, aber …«


  Uhura packte sie am Arm. »Sehen Sie!«


  Ganz in der Nähe zerrte ein Mann eine Frau zu einem überwucherten Pfad. Sie wehrte sich, aber nicht zu heftig. Während Uhura und Kelly zuschauten, sackte sie in seinen Armen zusammen.


  »Los!« rief Uhura und sprang auf. Kelly hielt sie zurück.


  »Warten Sie!« mahnte sie. »Wir wissen nichts über die Sitten hier. Vielleicht werben die Männer hier so um die Frauen und es ist ein Ritual. Ich habe auf so manchen Planeten schon Schlimmeres gesehen.«


  »Das meinen Sie doch nicht ernst!«


  »Sehen Sie sich um«, forderte Kelly sie auf. »Niemand unternimmt etwas.«


  Das stimmte. Die anderen Leute im Park achteten überhaupt nicht darauf, als der Mann die nun bewußtlose Frau halb trug und halb zog und mit ihr hinter Büschen verschwand.


  »Ich glaube, wir sollten lieber den Captain verständigen«, meinte Uhura.


  Scotty erklärte ihnen, als sie sich mit ihm in Verbindung setzten, daß das im Augenblick nicht nötig sei. Kirk war bei einer Besprechung auf dem Planeten und wollte nicht gestört werden, außer in einem absoluten Notfall. Und das war das hier wohl nicht gerade. So verließen die beiden den Park, um zu sehen, ob sie so etwas wie ein Polizeirevier finden könnten.


  Keiner von ihnen war aufgefallen, daß der Mann unordentlich gekleidet war und keinen Schal trug.


  


  Das hölzerne Wirtshausschild über dem Eingang knarrte im Wind. Zur Wegkreuzung stand darauf, und darunter war ein Glas Bier gemalt und ein Teller mit Essen. Ami hatte dieses Lokal empfohlen, und nun saß sie mit Kirk, Spock und McCoy an einem Tisch in einer Ecke. Auch andere Enterprise-Leute hatten hierhergefunden, aßen und tranken und mischten sich unter die Einheimischen. Ein Trio mit Streichinstrumenten spielte beschwingte Weisen auf einer Bühne neben der Theke. Die Luft war voll guter Musik, gedämpfter Unterhaltung und leisem Lachen. Kirk spürte die freundliche Atmosphäre und versuchte, sich zu entspannen.


  »Seit wann sind Sie schon Page?« fragte er und nippte an seinem Bier. Es wurde hier warm serviert, schmeckte jedoch gut.


  »Seit meinem zwölften Lebensjahr. Es ist auf Perry üblich, sich vor seinem dreizehnten Geburtstag eine Lehre auszuwählen. Mein Vater war Ratsherr gewesen, so war es selbstverständlich  natürlich ohne Zwang , daß ich mich für den Ratsdienst entschied. Und ich habe es nicht bereut.«


  »Werden Sie schließlich automatisch Ratsmitglied werden?« wollte McCoy wissen. Er hatte seine Paradeuniform auf dem Schiff abgelegt und fühlte sich jetzt gleich viel besser.


  »Nein«, entgegnete Ami. »Es gibt viele Pagen, doch nur wenige werden einen Sitz im Rat bekommen. Der Rest wird auf verschiedene andere Weise eingesetzt werden, in beratender Tätigkeit und auch, um den Papierkram zu erledigen. Papierkram gibt es immer mengenweise.«


  Kirk lachte. »Mir ist aufgefallen, daß dies auf fast allen Planeten so ist. Menschen und Papier gehören offenbar ganz einfach zusammen. Es scheint, als gäbe es fast so etwas wie eine symbiotische Beziehung zwischen Menschen und Formularen.«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, versicherte ihm Ami. »Aber es ist hier gar nicht so schlimm. Die Computer nehmen uns das meiste ab.«


  Spock und Kirk blickten einander an.


  »Haben Sie denn viele Computer?« erkundigte sich Kirk. Er bemühte sich, seine Stimme gleichmütig zu halten.


  »Ja, ich glaube schon. Oder vielleicht sind sie auch alle Teil eines großen Computers. Ich bin mir nicht sicher. Sie machen wirklich viel. Sie kümmern sich, beispielsweise, auch um unser Abrechnungssystem.«


  »Mir ist bereits aufgefallen, daß Sie keinerlei Art von Geld benutzen«, warf McCoy ein. »Wie funktioniert das denn?«


  Ami suchte in ihrer Handtasche und brachte eine kleine Kunststoffscheibe zum Vorschein, die sie McCoy zuschob. »Jeder hier hat eine solche Scheibe. Der Computer kodiert sie mit dem Kredit für die Arbeitsleistung. Wenn wir etwas einkaufen, wird der Betrag davon abgezogen. Das erledigt alles der Computer. Wir kennen unseren Kontostand eigentlich nie wirklich. Die Scheibe soll sich orange färben, sobald der Kontostand niedrig wird. Aber ich habe noch nie gesehen, daß das jemandem passiert wäre.«


  McCoy gab ihr die Scheibe zurück. »Klingt kompliziert«, meinte er.


  »Das ist es aber nicht. Wir denken nicht einmal darüber nach. Schließlich macht der Computer alles.«


  »Sie haben offenbar ein ziemlich ausgeklügeltes Computersystem«, warf Kirk ein.


  »So wird es wohl sein«, entgegnete Ami. »Ich verstehe jedoch kaum etwas davon. Wenn Sie etwas darüber wissen möchten, müssen Sie schon einen Roten fragen, oder auch einen Blauen. Die kennen sich da aus.«


  »Ich nehme an, Captain Perry würde es ebenfalls wissen«, sagte Kirk.


  »O ja! Perry weiß alles!«


  »Alles?«


  »Natürlich. Das muß er doch, er ist schließlich unser Herrscher. Und Herrscher müssen alles wissen, sonst wären sie ja keine Herrscher. Das ist selbstverständlich.«


  »Hat je jemand anderer als Captain Perry über diesen Planeten geherrscht?« fragte Kirk.


  Ami blickte ihn erstaunt an. »Was für eine Frage! Perry ist selbstverständlich unser einziger Herrscher. Es gibt nur einen Wayne Perry. Es wäre doch lächerlich, mehr als einen zu haben, finden Sie nicht?«


  »Auf jeden Fall unlogisch«, murmelte McCoy mit einem schrägen Blick auf Spock.


  »Wenn das ein Versuch ist, humorvoll zu sein«, sagte Spock trocken, »verstehe ich nicht, wie es gemeint ist.«


  »Ich habe es auch nicht anders erwartet.« McCoy grinste.


  Kirk wandte sich an Ami. »Was sich auf einem Planeten machen läßt, muß auf einem anderen noch lange nicht gehen. Auf den meisten Welten wechseln die Führer häufig.«


  »Aber warum denn?«


  »Dafür gibt es viele Gründe«, antwortete Kirk. »Einige Gruppen sind der Ansicht, daß ihre Führer dadurch aufgeschlossener für das Wohl und die Bedürfnisse des Volkes sind.«


  »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, sagte Ami. »Ein Führer muß tun, was für das Volk gut ist, auch wenn es selbst das nicht versteht. Dafür ist ein Führer schließlich da. Er weiß mehr als das Volk und ist weiser, also weiß er immer, was zu tun ist.«


  »Immer?« fragte Kirk.


  Ami nickte heftig. »Immer!« bestätigte sie.


  »Selbst gute Führer sterben«, gab Kirk zu bedenken.


  Ami blinzelte und stützte eine Hand auf dem Tisch auf. »Weshalb sollten sie? Führer sterben nicht.«


  »Glauben Sie, sie leben ewig?«


  »Wayne Perry jedenfalls«, erwiderte sie fest.


  »Wie können Sie das glauben?« fragte Kirk verwundert.


  »Es gibt viel, was ich nicht verstehe«, gestand sie. »Aber ich bin eine gute Bürgerin, und gute Bürger stellen was ist, nicht in Frage. Wayne Perry leitete den Rat, als mein Vater jung war und dessen Vater vor ihm. So ist es, so war es immer.«


  Eine etwas lautere Unterhaltung erregte Kirks Aufmerksamkeit. Er schaute zu einem Tisch im vorderen Teil des Lokals und sah Sulu in sichtlich hektischem Gespräch mit Wade Moody, einem Maschinistenmaat. Sulu wirkte aufgebracht.


  McCoy legte die Hand auf Kirks Arm. »Sieht ganz so aus, als würde hier etwas Dampf abgelassen.«


  Kirk nickte. Es überraschte ihn durchaus nicht. Die nervliche Belastung, unter der die Mannschaft gelitten hatte, mußte sich da und dort bemerkbar machen. Es würde nicht schaden, wenn sie sich austobten, aber nicht hier, denn das würde keinen guten Eindruck auf die Einheimischen machen. Es war sicher das beste, er schickte sie in die Sporthalle der Enterprise.


  »Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment«, wandte Kirk sich an Ami.


  Als er den Tisch verließ, mußte er feststellen, daß er bereits zu spät kam. Sulu war mit wutverzerrtem Gesicht aufgesprungen. Er hatte den Arm zum Schlag erhoben. Aber er kam nicht mehr dazu, ihn auf Wade herabsausen zu lassen.


  Sulus Gesicht wurde mit einemmal ausdruckslos, völlig leer, dann stürzte er zu Boden wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten worden waren.


  »Pille!« schrie Kirk.


  McCoy war bereits auf den Beinen, und der Stuhl kippte hinter ihm um. Auch er rannte zu Sulu. Die Besatzungsmitglieder im Lokal waren alle sichtlich besorgt um ihren auf dem Boden liegenden Kameraden. Unerklärlicherweise spielte das Trio jedoch weiter, und die Einheimischen unterhielten sich gleichmütig wie zuvor. Sie blickten anderswohin und ignorierten den Zwischenfall.


  McCoy untersuchte Sulu rasch. Der junge Mann war bleich und sein Atem schwach.


  »Jim«, sagte McCoy. »Er ist in tiefem Schock. Ich muß schnell handeln.«


  Kirk öffnete seinen Kommunikator. »Kirk an Enterprise!«


  »Scott hier, Sir.«


  »Notfall, Scotty. Registrieren Sie unseren Standort und beamen Sie uns an Bord. Schnell!«


  »Jawohl, Sir.«


  McCoy war noch über Sulu gebeugt. Und Kirk schaute ebenfalls wieder auf den Reglosen. Sulus Augen waren offen, doch blicklos. Es schien mit ihm dahinzugehen. Vielmals hatte Kirk schon den Tod gesehen, und wieder spürte er das Schlagen ledriger schwarzer Schwingen. Warum?


  Das Lokal verschwamm.


  


  


  6.


  


  Als Kirk, McCoy und Sulu auf der Transporterplattform materialisierten, rollten zwei Krankenschwestern eine Bahre herbei. McCoy und Kirk legten den schlaffen Sulu darauf.


  McCoy beugte sich mit dem Medtricorder über ihn und runzelte erstaunt die Stirn.


  »Das verstehe ich nicht, Jim«, sagte er. »Noch vor einer Minute lag er im Sterben  dessen bin ich ganz sicher  und jetzt …«


  Sulu setzte sich auf und schaute sich um. Er blinzelte verwirrt. »Was …? Wie bin ich hierhergekommen?«


  »Beruhigen Sie sich, Mr. Sulu«, sagte Kirk. »Sie kippten plötzlich um.« Und lagen schon im Sterben, dachte er.


  »Ich verstehe nicht. Ich fühle mich gut.«


  »Die Werte sind alle normal, Jim. Sieht ganz so aus, als hätte der gleiche Hebel, der ihn ausgeschaltet hat, ihn wieder eingeschaltet.«


  »Hast du eine Ahnung …«


  »Nicht die leiseste. Ich werde ihn in die Krankenstation bringen und gründlich untersuchen, mit Tests und so weiter.«


  »Krankenstation!« rief Sulu. »Was soll das? Mir fehlt absolut nichts!«


  »Das zu beurteilen überlassen wir lieber Dr. McCoy«, sagte Kirk. »An wieviel von dem Vorfall erinnern Sie sich, Mr. Sulu?«


  »Was für ein Vorfall? Ich unterhielt mich mit Moody, und dann plötzlich war ich hier.«


  »Sie erinnern sich nicht, daß Sie auf Moody losgehen wollten? Aufgrund Ihrer Meinungsverschiedenheit mit ihm?«


  Sulu schüttelte den Kopf. »Wir hatten keine Meinungsverschiedenheit, und warum hätte ich auf ihn losgehen sollen? Wir hatten ein paar Drinks und unterhielten uns recht angeregt.«


  Kirk und McCoy wechselten Blicke und schüttelten den Kopf. Stirnrunzelnd steckte McCoy den Tricorder weg.


  »Ich möchte so schnell wie möglich mit den Tests anfangen«, sagte er.


  »Ja, tu das, Pille. Und wenn du die Ergebnisse hast, dann gib mir Bescheid. Sobald du mit ihm fertig bist, möchte ich Mr. Sulu einige Fragen stellen, an deren Antworten ich ungemein interessiert bin.«


  McCoy und die Schwestern rollten Sulu aus dem Transporterraum.


  »Ich möchte lieber gehen«, begehrte Sulu auf.


  »Und ich, daß Sie liegen bleiben«, entgegnete McCoy. »Sie sind vielleicht noch ein bißchen schwach.«


  »Es geht mir gut. Mir fehlt überhaupt nichts!« Er öffnete die Gurte, die ihn auf der Bahre festhielten, und McCoy schloß sie wieder. Sulu griff heftig nach seinem Arm.


  Plötzlich schwand der Ärger aus Sulus Gesicht. Es wurde erneut leer, und er sank schwer auf die Bahre zurück.


  »Es ist schon wieder passiert!« brummte McCoy. »Schnell, in die Krankenstation!«


  Eilig rollten sie ihn weiter.


  »Darf ich fragen, was da los ist, Captain?« erkundigte sich Scott. »Er kippte ziemlich plötzlich um.«


  »Das weiß ich selber nicht, Scotty. Aber ich werde es herausfinden. Beamen Sie mich wieder hinunter.«


  »Erwarten Sie Schwierigkeiten, Sir?«


  »Ich weiß selbst nicht, was ich erwarte. Ich weiß nur, daß etwas faul ist.«


  McCoys Stimme kam aus dem Interkom. »McCoy an Transporterraum.«


  Scott schlug auf die Taste. »Transporterraum, Scott hier.«


  »Ist der Captain schon fort?«


  »Nein, ich bin noch hier, Pille.« Kirk stieg von der Plattform und ging zum Sprechgerät. »Was gibt es?«


  »Sulu, Jim. Er wird wieder normal. Er kam zu sich, ehe wir die Krankenstation erreichten. Und er erinnert sich auch jetzt nicht, daß er weg war.«


  »Erstaunlich. Ich beame mich jetzt wieder hinunter, Pille. Halte mich auf dem laufenden.«


  »Mach ich, Jim. Vielleicht ergeben die Tests was. Um ehrlich zu sein, ich mache mir Sorgen. Ich mag Anfälle nicht, die völlig unerwartet kommen und aufhören und nicht die geringsten Spuren hinterlassen. Das ist nicht normal.«


  »Ich weiß, Pille. Das macht auch mir Kopfschmerzen.«


  »Sei vorsichtig, Jim. Schließlich wissen wir nicht, womit wir es zu tun haben.«


  »Du kannst dich darauf verlassen.« Kirk kehrte auf die Plattform zurück und nickte Scott zu. »Energie.«


  »Jawohl, Sir.« Scotty dachte an die Meldung Uhuras und Kellys, aber der Captain schien im Augenblick zu sehr mit anderem beschäftigt zu sein. Es war bestimmt besser, wenn er ihn zu einem späteren Zeitpunkt unterrichtete. Er drückte auf die Taste, und Kirk verschwand.


  


  Kirk materialisierte auf dem Bürgersteig vor dem Lokal und eilte sofort hinein. Spock stand an ihrem Ecktisch und sprach mit Ami. Als er auf die beiden zuging, kam Spock ihm entgegen.


  »Wir sollten uns außer Hörweite der Frau Ami unterhalten«, meinte er.


  »Was gibt es, Spock? Wissen Sie bereits mehr?«


  »Ja, Captain, aber ich fürchte, nichts Angenehmes.«


  »Sprechen Sie.«


  »Die Umstände hier sind äußerst ungewöhnlich. Obgleich wir ganz deutlich sahen, wie Mr. Sulu und Mr. Moody sich stritten, bis Mr. Sulu den Arm zur tätlichen Auseinandersetzung hob, scheint kein anderer es hier bemerkt zu haben.«


  »Unglaublich!«


  »Nun, ich habe jedenfalls niemanden hier gefunden, von unseren eigenen Leuten abgesehen, die zugaben, Zeuge des Vorfalls gewesen zu sein. Mr. Moody bestätigt, daß er und Mr. Sulu eine kleine Meinungsverschiedenheit hatten und Mr. Sulu auf ihn einschlagen wollte. Das stimmt mit unserer eigenen Beobachtung überein, aber die beiden Einheimischen, die mit Mr. Sulu und Mr. Moody am Tisch gesessen hatten, streiten es ab.«


  »Streiten es ab! Aber wir haben es doch mit eigenen Augen gesehen!«


  »Scheint so. Doch die beiden sind nicht allein in ihrer Interpretation der Ereignisse. Als Mr. Sulu zusammenbrach, hielten sich siebenundachtzig Einheimische im Lokal auf. Mit Hilfe von Mr. Huff und Mr. Bischoff gelang es mir, sie alle, außer einem, zu befragen. Und keiner gab zu, gesehen zu haben, was wir sahen.«


  »Ihre Meinung, Mr. Spock?«


  »Es gibt viele Möglichkeiten, doch nur drei von Bedeutung. Die erste: Sie haben zwar die Auseinandersetzung bemerkt, ziehen aber vor, es nicht zuzugeben; die zweite: Sie haben sie wirklich nicht bemerkt; die dritte: Das, was wir glauben, gesehen zu haben, hat sich nicht wirklich zugetragen.«


  »Ihre Analyse, Mr. Spock?«


  »Die dritte Möglichkeit ist die unwahrscheinlichste. Es ist kaum vorstellbar, daß alle im Lokal anwesenden Besatzungsmitglieder der Enterprise gleichzeitig dieselbe Halluzination hatten. Die zweite ist nicht viel wahrscheinlicher. Das Lokal war voll, die Leute haben Augen und Ohren. Mr. Sulu hatte die Stimme so erhoben, daß selbst wir in der hintersten Ecke sie hörten. Es ist schwer vorstellbar, daß das von so vielen Leuten unbemerkt blieb. Also dürfte die erste Möglichkeit die wahrscheinlichste sein. Nachdem ich die Einheimischen befragt habe, bin ich geneigt, sie als Tatsache zu akzeptieren, allerdings mit einer Einschränkung.«


  »Und die wäre?«


  »Daß die Leute nicht vorziehen, nicht darüber zu sprechen, sondern daß sie vielleicht nicht in der Lage dazu sind.«


  »Nicht in der Lage sind, darüber zu sprechen? Das erscheint mir lächerlich, Mr. Spock.«


  »O wirklich? Ich stelle gewöhnlich keine lächerlichen Behauptungen auf. Darf ich vorschlagen, daß Sie ihre eigenen Untersuchungen anstellen? Wenn Sie möchten, können Sie damit gleich an unserem Tisch anfangen.« Er deutete auf Ami. Sie unterhielt sich mit Rus, der sich ihnen inzwischen angeschlossen hatte.


  »Sie erwähnten, daß Sie alle befragten  mit einer Ausnahme. Warum nicht diesen einen ebenfalls?«


  »Ich freue mich, daß Sie das fragen, Captain.« Spock blickte ihn eindringlich an. »Dieser eine war  sagen wir, ungewöhnlich.«


  »In welcher Beziehung?«


  »Er hatte keinen Schal, also kein Zeichen seines Standes oder Berufs. Er trug Kleidung, die auf den ersten Blick der etwas phantasielosen der anderen Einheimischen glich, aber sie war zerschlissen und sah außerdem so aus, als schliefe er auch darin.«


  »Warum haben Sie mich nicht sofort auf ihn aufmerksam gemacht, als Sie ihn sahen?«


  »Das wollte ich, aber wie Sie sich erinnern, wurden wir im Gespräch unterbrochen.«


  »Natürlich erinnere ich mich. Und warum haben Sie ihn nicht sofort nach dem Vorfall befragt?«


  »Weil er während der Auseinandersetzung verschwand.«


  »Fanden Sie das nicht ungewöhnlich?«


  »Nein. Die Streitigkeit ging ihn nichts an, und er wollte sich vermutlich nicht in Gefahr bringen, hineingezogen zu werden. Das ist erst jetzt, im Rückblick, erstaunlich.«


  »Wieso?«


  »Weil er der einzige Einheimische war, der derart reagierte. Alle anderen wollen ja nicht einmal zugeben, daß es eine Auseinandersetzung gegeben hat.«


  »Ich glaube, ich werde mich mit Ami unterhalten«, entschied Kirk.


  »Das erscheint mir angebracht.« Spock folgte ihm zum Tisch.


  »Ich möchte mich für die Unterbrechung unseres Abendessens entschuldigen«, sagte Kirk.


  »Nicht nötig«, entgegnete Ami lächelnd. »Zweifellos ist der Captain eines Sternenschiffs etwas Ähnliches wie ein Herrscher auf einem Planeten. Sie sind bestimmt immer sehr beschäftigt.«


  »Manchmal nur damit, ein Auge auf meine Mannschaft zu haben  um ähnliche Zwischenfälle wie den hier zu vermeiden.«


  »Oh, was sind das für Zwischenfälle?« Ami hob ihr Wasserglas an die Lippen.


  »Nun, tätliche Auseinandersetzungen und dergleichen. Sie verstehen schon.«


  »Ich fürchte, nein.«


  »Meine Mannschaft war in letzter Zeit großem Streß ausgesetzt. Es wäre deshalb nicht erstaunlich, wenn die Leute sich hin und wieder in die Wolle kriegen.«


  »In die Wolle kriegen? Was ist das?«


  »Wenn sie sich streiten, sich schlagen.«


  »Das würden sie nicht tun. Nicht hier.«


  »Es ist ja dazu gekommen, hier im Lokal. Zwei meiner Männer hätten sich fast geprügelt. Etwas verhinderte es.«


  »Ich habe nichts bemerkt.«


  »Passiert ist es trotzdem.«


  Sie schüttelte den Kopf, blickte Kirk über den Rand ihres Wasserglases an. Ihre Augen waren tiefblau. »Es gibt keine Gewalttätigkeit auf Perry«, sagte sie ruhig. »Wir sind ein friedliches Volk.«


  »Ich spreche von meinen Leuten, nicht von Ihren«, erklärte Kirk.


  »Das spielt keine Rolle. Selbst für Ihre Leute. Gewalttätigkeit gibt es auf Perry ganz einfach nicht.«


  »Was ist das? Ein Gesetz?«


  Sie schaute ihn einen langen Moment an. Ihr Blick wirkte offen. Wenn Falschheit dahintersteckte, mußte sie sehr gut verborgen sein. »Es ist kein Gesetz, sondern eine Lebensart.«


  Spocks Stimme in Kirks Ohr war ruhig, ohne jegliche Gefühlsregung. »Alle Werte normal, Captain. Sie spricht die Wahrheit, daran besteht kein Zweifel.«


  »Natürlich spricht sie die Wahrheit«, warf Rus ein, der es mitgehört hatte. »Sie werden selbst feststellen, daß wir auf Perry absolut friedlich sind  eine Gesellschaft, die Gewalttätigkeit nicht kennt.«


  Unmöglich, dachte Kirk. Einfach unmöglich! Die Lösung dieses Rätsel muß in Wayne Perry  wer immer er auch ist  zu finden sein.


  Kirks Kommunikator summte. Er nahm ihn vom Gürtel und öffnete ihn.


  »Kirk hier.«


  »Jim, du und Spock solltet möglichst umgehend zurückkommen. Wir haben größere Schwierigkeiten.«


  »Welcher Art, Pille?«


  »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, das, was Sulu hat, ist ansteckend, jedenfalls breitet es sich wie eine Seuche aus. Vielleicht ist es bereits zu spät, es aufzuhalten.«


  »Wir sind gleich oben.« Kirk blickte Spock an. »Sieht aus, als hätten wir ein weiteres Problem. Dieser Planet wartet wohl ständig mit neuen Überraschungen auf.«


  »Hat ganz den Anschein«, bestätigte Spock.


  


  Es hatte schon länger gegärt und mit einer Meinungsverschiedenheit bei einem Kartenspiel angefangen. Dazu war da auch noch eine Frau, die ganz offenbar die beiden gegeneinander ausspielte. Das Ganze war eine Anballung aus Ärger, Eifersucht und Antipathie. Sie mußten es unbedingt loswerden und beschlossen, es in der Sporthalle zu tun.


  Auf der Matte standen sie einander gegenüber. Es würde ein ausgewogener Kampf werden  beide waren in etwa gleich kräftig, gleich groß und in guter körperlicher Verfassung. Als Schiedsrichter hatten sie einen gemeinsamen Freund hinzugezogen, aber es war unwahrscheinlich, daß sie ihn brauchen würden, außer, um die Runden zu stoppen.


  »Los!« rief er gerade.


  Die beiden Männer kreisten kurz um die Matte, dann  im selben Augenblick  sprangen sie aufeinander los. Aber sie erreichten sich nicht.


  Beide brachen plötzlich zusammen, zuckten flüchtig und lagen still. Der Schiedsrichter erstarrte vor Schreck. Sein erster Gedanke war, daß beide gleichzeitig einen Herzanfall erlitten hatten, doch noch während er es dachte, wußte er, daß das Unsinn war. Er rannte zur Wand und drückte auf die Taste des Interkoms.


  »Sanitäter zur Sporthalle!« brüllte er. »Schnell!«


  So fing es an.
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  SCHIFFS-MED-LOG. Eintragung durch Dr. McCoy. Sternzeit 6836.2:


  Schwester Chapel und ich beendeten soeben die gründliche Untersuchung Mr. Sulus. Abgesehen von einer winzigen Schramme am Kinn, die er sich auf dem Planeten Perry zugezogen hat, waren keinerlei Spuren physischer Abnormitäten festzustellen. Mr. Spock hatte bemerkt, daß beiden Ohnmachtsanfällen Mr. Sulus ein Versuch zur Gewalttätigkeit vorhergegangen war, darum arrangierten wir ein entsprechendes Experiment. Wir versuchten, Mr. Sulu zu reizen, damit er wieder gewalttätig würde. Das erwies sich jedoch als unerwartet schwierig. Selbst als er sich provoziert fühlen mußte, zeigte er keinerlei Neigung zur Gewalttätigkeit. Ich sah mich genötigt, Einblick in seine geheime Psychoakte zu nehmen, um festzustellen, auf welchem Gebiet er reizbar war. Das war so unangenehm für mich wie für den Patienten. (ANMERKUNG: VORSCHLAG AN DAS STERNENFLOTTENKOMMANDO, PSYCHOAKTEN IN HÖHERE GEHEIMHALTUNGSSTUFE EINZUORDNEN. ICH BIN DER MEINUNG, DASS NICHT EINMAL DER SCHIFFSARZT ZU ETWAS SO ABSOLUT PERSÖNLICHEM SO LEICHT ZUGANG HABEN SOLLTE.) Durch einen Hinweis auf ein inzwischen bewußt vergessenes traumatisches und demütigendes Erlebnis konnte Mr. Sulu wieder zu einer Gewalttätigkeit gereizt werden  und erneut brach er beim Versuch bewußtlos zusammen. Wir registrierten seinen Zustand mit allen zur Verfügung stehenden Instrumenten. Er sank unmittelbar in tiefen Schock. Die Lebensmeßwerte fielen abrupt. Sein Atemvorgang war nicht erkennbar, sein Herz schlug nur alle fünf Sekunden. Nach allen meßbaren Zeichen war er dem Tod nahe. Ich machte mich bereit zur Wiederbelebung, doch es erwies sich als unnötig. Seine Wiederherstellung ergab sich so plötzlich wie sein Zusammenbruch. Er befand sich genau siebzehn Sekunden im Schock, erlitt jedoch  soviel wir feststellen konnten  keinerlei körperlichen Schaden. Fünf Sekunden, nachdem er aus der Bewußtlosigkeit erwacht war, waren seine Lebensmeßwerte wieder völlig normal, es gab auch keine Anzeichen von Streß. Es war, als wäre er aus tiefem, erholsamem Schlaf erwacht. Er erinnerte sich auch diesmal nicht an seine Ohnmacht, noch wie es dazu gekommen war. Die Spanne seiner Bewußtlosigkeit wurde von Mal zu Mal kürzer und die Neigung zur Gewalttätigkeit geringer. Ich habe das Gefühl, daß es unmöglich sein dürfte, diesen Patienten noch einmal zu reizen. Es ist fast, als wäre er konditioniert  gegen Gewalttätigkeit.


  Inzwischen kam es auf der ENTERPRISE zu vier weiteren ähnlichen Vorfällen.


  


  Sie setzten sich in McCoys Büro zusammen: McCoy, Kirk, Spock und Kelly Davis. Die Stimmung war gedrückt. Alle waren ernst. Es war zu zwei neuen Vorfällen gekommen.


  »Wir sind uns also einig, daß diesen Bewußtlosigkeiten jeweils versuchte, aber nicht ausgeführte Gewalttätigkeit vorhergeht?« fragte Kirk.


  »Ja. Wir scheinen das Was, nicht jedoch das Wie oder Warum zu kennen«, entgegnete McCoy.


  »Es ist eine sehr erstaunliche Situation«, sagte Spock. »Als ich feststellte, daß diese Frau Ami die Wahrheit sprach, als sie behauptete, es gäbe keine Gewalttätigkeit auf Perry, dachte ich an eine Art Konditionierung oder psychologischer Abstimmung. Doch das könnte sich weder auf Mr. Sulu noch auf sonst jemand der Besatzung so schnell ausgewirkt haben. Bedauerlicherweise mußte ich diese Hypothese aufgeben, sie war interessant, kann jedoch leider nicht mehr stimmen.«


  »So interessant Ihre unzutreffenden Hypothesen auch sein mögen, Mr. Spock, ich ziehe doch zutreffende vor.« Kirks Stimme war schärfer als beabsichtigt. Seine Frustration machte sich bemerkbar.


  »Ich wollte, wir hätten Sulu nicht hochgebeamt«, murmelte McCoy. »Aber zu dem Zeitpunkt schien es das einzig Richtige zu sein.«


  »Sie haben sich völlig korrekt verhalten«, versicherte ihm Spock. »Weder Sie noch irgend jemand von uns rechnete mit einer Ansteckung.«


  »Daß es ansteckend ist, ist das einzige, was wir nun sicher wissen«, warf Kelly ein. »Es scheint sich um einen psychoaktiven Virus zu handeln, nur konnten wir ihn bisher noch nicht finden.«


  »Psychoaktiver Virus?« Kirk staunte. »Was ist denn das?«


  »Faszinierend«, murmelte Spock. »Das würde alles erklären.«


  »Wir haben noch keinen Beweis«, brummte McCoy. »Wenn es wirklich ein Virus ist, ist er verdammt heimtückisch.«


  »Würde vielleicht jemand die Güte haben, mich einzuweihen?« rief Kirk verärgert.


  »Das würde die schnelle Übertragung erklären«, meinte Kelly. »Da einige der Leute mit den typischen Symptomen überhaupt nicht auf dem Planeten waren, scheint es nur logisch zu sein, daß Sulu ihn mitbrachte. Oder vielleicht sogar wir alle, die wir unten waren.«


  »Das ist durchaus möglich«, bestätigte Spock. »Die Wahrscheinlichkeit, daß wir uns alle infiziert haben, ist sehr hoch.«


  »Verdammt!« brüllte Kirk. »Dürfte ich darum bitten, aufgeklärt zu werden, wovon Sie alle sprechen? Eine Infektion? Ist ein Bazillus schuld an allem? Pille?«


  »Nicht direkt ein Bazillus, Jim, sondern ein Virus. Und wir wissen nicht einmal sicher, ob es so ist. Aber diese Erklärung würde besser passen als alles andere. Doch wie ich schon sagte, wir haben noch keine konkreten Beweise.«


  »Stimmt. Dr. Davis hat ja von einem psychoaktiven Virus gesprochen. Was hat es damit auf sich?« Kirk blickte Kelly an.


  »Nun, ein psychoaktiver Virus ist ein Virus, der zu psychischen Veränderungen führen kann«, antwortete die Virologin.


  »Und wie funktioniert das?«


  »Es ist bisher nur eine Annahme«, antwortete nun McCoy, »aber wenn es sich in unserem Fall um einen Virus handelt, ist er vermutlich inaktiv, bis irgend etwas ihn auslöst. In diesem Fall kann es die Reaktion zu einer Veränderung der chemischen Vorgänge im Körper sein. Wenn er diese Veränderung registriert, wird er aktiv und schaltet den Körper ab. Glücklicherweise nur zeitweilig.«


  »Ich habe etwas Ähnliches nach dem Einsatz von Gas erlebt. Eine Katze, die eine Maus jagt, ergreift plötzlich vor ihr die Flucht, wenn sie dieses Gas eingeatmet hat.«


  »Wir dachten ursprünglich an so etwas in der Atmosphäre des Planeten«, gestand McCoy. »Aber als sich diese seltsame Seuche im Schiff ausbreitete, schlossen wir es aus. Gas würde nicht auf diese Weise wirken, ein Virus dagegen sehr wohl.«


  »Was immer es auch ist, es ist ungemein anpassungsfähig«, sagte Kelly. »Bis jetzt haben wir es noch bei keinem Test geortet.«


  »Aber wenn es da ist, werden wir es auch finden!« versprach McCoy. »Ich möchte ein paar Kulturen ansetzen und spezialisiertere Tests vornehmen, doch zuvor brauche ich etwas Handfesteres.«


  »Was meinst du damit?«


  »Nun, ich würde gern ein paar Tests mit den Einheimischen vornehmen. Das gäbe uns vielleicht einen Hinweis, wo wir anfangen sollten.«


  »Ich bin sicher, daß sich das machen läßt. Ich hätte ihnen selbst ein paar Fragen zu stellen«, sagte Kirk grimmig. »Wie lange brauchst du, bis du deine nötige Ausrüstung beisammen hast, Pille?«


  »Wir brauchen nicht viel, und wir haben bereits alles beisammen.«


  »Dann brechen wir gleich auf.«


  Bei all der Aufregung hatte Kelly vergessen, Kirk von dem Vorfall im Park zu berichten. Es erschien ihr auch nicht so wichtig wie ihre gegenwärtige Arbeit. Es konnte warten.


  


  Auf dem Planeten angekommen, teilten sie sich in zwei Gruppen. McCoy und Kelly Davis suchten nach geeigneten Versuchspersonen, und Kirk eilte mit Spock zum Rathaus.


  Das Gebäude schien verlassen zu sein, nur Jon befand sich im Ratssaal. Er begrüßte die Besucher herzlich. Kirk war jedoch nicht in der Stimmung für seichte Gespräche.


  »Ich möchte Wayne Perry sprechen«, sagte er.


  »Unmöglich«, entgegnete Jon. »Völlig unmöglich zu diesem Zeitpunkt. Er ist ein vielbeschäftigter Mann und hat gegenwärtig etwas anderes zu tun.«


  »Es ist mir egal, wie beschäftigt er ist. Ich muß mit ihm sprechen!«


  Jon zuckte die Schultern. »Ich weiß zwar nicht, ob es etwas nützen wird. Ich werde jedenfalls Ihren Wunsch weiterleiten.«


  Er hob ein Stück der Tischplatte vor sich hoch. Ein kleiner Schirm und eine Tastatur kamen zum Vorschein. Offensichtlich war es ein Computeranschluß. Spock blickte Kirk fragend an, als Jon etwas eingab.


  »Er wird gleich kommen«, sagte Jon und schloß die Tischplatte wieder. »Machen Sie es sich doch inzwischen bequem.«


  »Ich will es mir nicht bequem machen!« schnaubte Kirk. »Ich will wissen, was auf diesem verrückten Planeten vor sich geht!«


  »Oh!« sagte Jon mit schwachem Lächeln. »Was veranlaßt Sie zu der Behauptung, dies sei ein ›verrückter Planet‹? Wir, die wir hier leben, sind der Meinung, daß er ein sehr angenehmer und friedlicher Ort ist.«


  »Meine Männer fallen wie Fliegen um!« beschwerte sich Kirk.


  »Wären sie nicht gewalttätig, würde das nicht passieren«, versicherte ihm Jon. »Wir auf Perry haben gelernt, unsere Neigung zur Gewalttätigkeit zu besiegen und leben in Frieden.«


  »Es fällt mir schwer, wenn nicht unmöglich, das zu glauben«, brummte Kirk. »Ich sehe nur Ihre lächelnden Gesichter, während meine Männer ringsum zusammenbrechen.«


  »Wir sind ein sehr friedliches Volk. Bald werden auch Sie wie wir sein, und dann werden Sie es verstehen.«


  »Wir wollen nicht wie Sie sein. Wir dürfen nicht wie Sie sein. Ich bin nicht einmal überzeugt, daß Ihre Lebensweise selbst in einer so geschlossenen Gesellschaft wie hier auf Perry angebracht ist. Für uns wäre sie katastrophal.«


  »O wirklich, Captain? Sie werden anders darüber denken, wenn erst das ganze Universum in Frieden lebt. Gewalttätigkeit wird unnötig sein. Ich bin zwar ein alter Mann, aber ich glaube, daß ich es noch erleben werde.«


  »Ich weiß nur, daß sich meine Mannschaft mit einer seltsamen Krankheit angesteckt hat und daß diese Krankheit von hier kommt.«


  »Ist jemand daran gestorben? Wurde jemand ernsthaft verletzt?«


  »Nein«, gab Kirk zu. »Aber das ist vielleicht nur noch eine Sache der Zeit.«


  »Das bezweifle ich«, entgegnete Jon.


  »Ich nicht!« brauste Kirk auf. »Nicht eine Sekunde. Es könnte sich für die Menschheit als tödlicher erweisen als die Seuche auf Altair IV.«


  Jon schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, Sie verwenden Tranquilizer auf Ihrem Schiff. Sie beruhigen und halten von Gewalttätigkeit ab. Würden Sie Tranquilizer tödlich nennen?«


  »Ja, unter gewissen Umständen. Sie könnten verhindern, daß man in einer bedrohlichen Situation richtig handelt.«


  »Sie sehen es nicht richtig«, sagte Jon. »Gewalttätigkeit darf in einer friedlichen Gesellschaft nicht geduldet werden. Wir müssen alle lernen, in Frieden zu leben.«


  »Aber wir leben in keiner friedlichen Gesellschaft«, sagte Kirk heftig.


  »Sie werden es«, versicherte ihm Jon. »Sehr bald schon!«


  In diesem Moment stürmte McCoy in den Ratssaal. Seine Uniform war zerrissen, Blut aus einer Platzwunde über dem linken Auge rann über seine Gesichtsseite.


  »Pille!« schrie Kirk erschrocken. »Was ist passiert?«


  »Kümmere dich jetzt nicht um mich«, wehrte McCoy hastig ab. »Scotty versucht schon eine ganze Weile, dich zu erreichen …«


  »Das Rathaus ist abgeschirmt«, erinnerte ihn Kirk. »Wir müssen ins Freie gehen.«


  »Schnell!« drängte der Arzt.


  Spock nahm McCoys Arm, und die drei hasteten zur Tür.


  »Klingonen … greifen das Schiff an!« keuchte McCoy.
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  Kirk schaltete seinen Kommunikator ein. »Kirk an Enterprise.« Der Himmel war wolkenlos, der Wind mild. Alles an dem Planeten erscheint friedlich, dachte Kirk, aber er ist tödlich.


  »Scott hier, Sir. Gott sei Dank, daß wir Sie endlich erreichen. Es ist schlimm hier, sehr schlimm!«


  »Berichten Sie«, forderte Kirk ihn ruhiger auf, als er sich fühlte, denn er wollte nicht, daß Scotty sich noch mehr aufregte und gar in Panik geriet. Es wäre natürlich unter den Umständen entschuldbar, würde die Lage jedoch nur noch verschlechtern.


  »Klingonen, Sir! Korol und seine Meute. Geradewegs aus dem Nichts! Ich glaube nicht, daß sie uns gesucht haben. Vermutlich waren sie genauso überrascht wie wir. Wir entdeckten sie gerade noch rechtzeitig und konnten die Deflektorschirme einschalten. Wenn Sie es von vornherein auf einen Angriff abgesehen gehabt hätten, würden wir sie zuvor gar nicht zu Gesicht bekommen haben.«


  »Ja, das ist anzunehmen«, murmelte Kirk mehr zu sich als zu Scott.


  »Sie feuerten ein paarmal, aber unsere Schirme hielten alles ab.« Scott machte eine Pause. »Sir, wir haben nicht genügend Energie, uns zurückzu …«


  »Sie haben das Feuer eröffnet, Scotty. Das ist offene Aggression. Wieso …«


  Kirks Stimme verlor sich fast zitternd. Ein plötzliches Schwindelgefühl erfaßte ihn. Er schaute zu Spock, der McCoys Wunde verarztete.


  »Spock! Ich kann nicht einmal einen Befehl zum Angriff geben!«


  Spock schüttelte den Kopf. »Selbst wenn Sie ihn geben könnten, würden Sie ihn nicht ausführen können.«


  Scotts Stimme klang aus dem Kommunikator. Sie klang müde  und verstört. »Ich habe das gehört, Sir. Es stimmt. Niemand von uns kann auch nur in die Nähe der Phaserkontrollen. Wir haben es versucht, aber es ist unmöglich.«


  »Ich verstehe, Scotty.«


  »Wir wagen es nicht, die Deflektoren abzuschalten, Sir.« Er machte erneut eine Pause. »Außer Ihnen sind noch über ein Dutzend Besatzungsmitglieder auf dem Planeten. Uhura …« Seine Stimme schwand. »Ich fürchte …«


  »Es ist mir klar, daß Sie den Transporter nicht benutzen können. Das ist zwar bedauerlich, aber notwendig. Tun Sie Ihr Bestes auf dem Schiff, wir tun hier unten, was möglich ist. Halten Sie durch.«


  »Jawohl, Sir.«


  Keiner erwähnte die immer schwächer werdenden Dilithiumkristalle. Daß sie der kritische Faktor waren, wußten beide nur zu gut. Von ihnen hing es ab, wie lange der Schirm aufrechterhalten und die Enterprise zumindest nicht eingenommen werden konnte. Kirk gab ihnen unter voller Belastung höchstens noch drei bis vier Stunden.


  Sobald er sein Gespräch mit Scott beendet hatte, kehrte er zum Ratssaal zurück. McCoy, dessen Wunde nun versorgt war, und Spock folgten ihm.


  Zu ihrer Überraschung wartete Wayne Perry bereits auf sie. Er war allein. Jon hatte er offenbar weggeschickt. Kirk konnte sich vor Ärger und Frustration kaum beherrschen. Er mußte der Sache auf den Grund gehen und zwar schnell.


  »Es tut mir leid, daß ich nicht hier war, Sie zu begrüßen«, sagte Perry, »aber ich hatte Sie nicht so bald erwartet. Ich war anderweitig beschäftigt.«


  »Zweifellos mit den Klingonen«, brummte Kirk.


  »Nein«, antwortete Perry lächelnd. »Das Klingonenschiff ist seit seiner Ankunft viel zu sehr mit dem Versuch beschäftigt, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Ich nehme an, irgendwann wird es ihnen gelingen. Es ist nicht nötig, etwas zu überstürzen.«


  »Haben Sie sie hierhergerufen, um sie wie uns in die Falle zu locken?« fragte Kirk.


  Perry zuckte die Schultern. »Würde es einen Unterschied machen? Sie sind gewalttätig, und wohin Gewalttätige sich begeben, folgen andere Gewalttätige. Sie wären ohnehin früher oder später hierhergekommen.« Er machte eine Pause und erhob sich aus seinem Sessel. »Tatsächlich habe ich mich mit ihnen in Verbindung gesetzt, genau wie mit Ihnen. Aber daß ich Sie in eine Falle lockte, trifft wohl kaum zu. Sie sind frei, jederzeit aufzubrechen.«


  »Frei, aufzubrechen?« Kirk blickte ihn durchdringend an. »Mit den Klingonen hier könnten wir nicht fort, selbst wenn wir wollten.«


  »Das ist nicht mein Problem«, entgegnete Perry. »Gewalttätigkeit führt zu Gewalttätigkeit. Eines Tages werden Sie alle in einem absolut friedlichem Universum leben, und dann erkennen Sie vielleicht die Torheit Ihrer früheren Lebensart.«


  »Das habe ich schon mal gehört, und ich glaube es noch immer nicht«, brummte Kirk. »Was haben Sie mit meinen Männern gemacht?«


  »Ich? Nichts, gar nichts. Nun, fast gar nichts. Sagen wir, der friedliche Geist unseres Planeten steckte sie an.«


  »Ich würde sagen, sie haben sich an etwas anderem angesteckt. An etwas potentiell Tödlichem, etwas, das ihnen die Möglichkeit raubt, sich zu verteidigen.«


  »Gewalttätigkeit ist kein notwendiges Attribut der Menschheit. Tatsächlich ist sie nicht einmal wünschenswert«, sagte Perry streng. »Auf diesem Planeten haben wir sie ein für allemal eliminiert. Bald wird der Frieden sich ausbreiten.«


  »Was ist, wenn wir vorziehen, hierzubleiben, statt weitere Planeten mit diesem Alptraum anzustecken?« fragte Kirk.


  »Das interessiert mich wenig. Sie sind gekommen, die Klingonen kamen. Auch andere werden kommen. Unser Frieden wird sich ausbreiten.«


  »Ihre Seuche!« korrigierte ihn Kirk heftig.


  »Doch keine Seuche, Captain. Ich sehe es als Heilung einer Krankheit, die so alt wie die Menschheit ist. Die ganze Geschichte hindurch verhinderte die Gewalttätigkeit, daß der Mensch höhere Ziele erreichte. Hier ist die vollkommene Lösung dieses Problems.«


  »Wohl kaum vollkommen«, warf McCoy verbittert ein. »Nicht einmal auf Ihrem eigenen Planeten.«


  Perry und Kirk drehten sich zu ihm um. Spock saß ruhig neben ihm. Ihm entging nichts.


  »Dr. McCoy, nicht wahr?« fragte Perry. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Es gibt Leute auf diesem Planeten, die sehr wohl zu Gewalttätigkeiten aller Art fähig sind.« McCoy betupfte vorsichtig seine Gesichtsseite. »Ich hatte eben erst einen kleinen Zusammenstoß mit einem dieser Männer. Oder wie würden Sie einen Angriff mit einem stumpfen Gegenstand nennen? Oder eine Entführung?«


  »Wa-as?« rief Kirk.


  »Jemand schlug mich. Und als ich wieder zu mir kam, war Kelly Davis verschwunden. Ich kann also nur annehmen, daß sie entführt wurde, denn sie hätte mich bestimmt nicht alleingelassen.«


  »Sie täuschen sich ganz sicher, Dr. McCoy«, sagte Perry. »Nichts dergleichen kann sich auf diesem Planeten zugetragen haben. Sie sind vermutlich etwas  verwirrt. Möglicherweise hat Ihre Kopfverletzung  zweifellos ein Unfall  Ihr logisches Denken beeinträchtigt. Höchstwahrscheinlich sind Sie Halluzinationen erlegen.«


  »Ganz sicher nicht!« wehrte sich McCoy.


  »Sie brauchen Zeit, bis Sie sich wieder erholt haben, genau wie Captain Kirk etwas Zeit, sich zu beruhigen, nicht schaden kann. Dann wird er bald den Sinn des Ganzen verstehen, wie alle anderen auch. Bis dahin führt eine weitere Unterhaltung zu nichts. Ich beende diese Audienz.«


  Abrupt drehte Wayne Perry sich um und verschwand durch die Seitentür des Ratssaals, die schwer hinter ihm einrastete.


  »Ich glaube, wir wurden verabschiedet«, sagte Spock.


  »Hat ganz den Anschein«, brummte Kirk. Die drei verließen das Rathaus.


  Eine schnelle Anfrage bei Scott ergab, daß die Lage auf der Enterprise sich wenig geändert hatte. Der unregelmäßige Beschuß der Klingonen zwang sie dazu, die Deflektorschirme voll eingeschaltet zu lassen. Es sah nicht gut aus. Kirk wandte sich an McCoy.


  »Wie fühlst du dich, Pille?«


  »Ich werde es überleben, Jim. Aber ich weiß, was ich gesehen habe, und den Schlag auf den Schädel habe ich mir nicht eingebildet. Der Kerl, der ihn mir verpaßte, war gut einsneunzig und hundert Kilo schwer und alles andere als eine Wahnvorstellung.«


  »Beruhige dich, Pille, wir glauben es dir ja.«


  »Wie war er gekleidet?« erkundigte sich Scott.


  McCoy und Kirk wandten sich ihm verwundert zu. Es war manchmal wirklich schwierig, zu ergründen, in welchen Bahnen des Vulkaniers Überlegungen verliefen.


  »Was spielt das denn für eine Rolle?« fragte Kirk.


  »Möglicherweise eine sehr große«, entgegnete Spock. »Ist Ihnen an Ihrem Angreifer irgend etwas Ungewöhnliches aufgefallen, Dr. McCoy?«


  »Es ging alles so schnell. Ich erinnere mich, daß er irgendwie schmuddelig aussah.«


  »Trug er einen Schal?«


  McCoy schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich bin sogar fast sicher, daß er keinen trug, denn wenn ja, wäre mir bestimmt die Farbe in Erinnerung geblieben.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Mr. Spock?« erkundigte sich Kirk.


  »Wir dürften hier zwei Anomalien haben  Verhaltensbeispiele, die nicht zur normalen Lebensweise auf Perry passen, oder zumindest nicht, wie wir sie im Augenblick sehen. Ich versuche, sie miteinander in Verbindung zu bringen.«


  »Was, genau, meinen Sie?«


  »Der Mann, der Dr. McCoy angriff und der andere, der das Lokal verließ, benahmen sich keineswegs, wie wir es von Einheimischen erwarteten. Außerdem trug weder der eine noch der andere den traditionellen Schal. Es hat demnach ganz den Anschein, als lebten sie außerhalb des Hauptteils der angeblich so problemlosen Gesellschaft von Perry. Und zumindest der, der Dr. McCoy angriff, ist durchaus zu Gewalttätigkeiten fähig. Das an sich ist schon bedeutungsvoll. Eine Untersuchung wäre angebracht.«


  »Dazu haben wir jetzt wirklich keine Zeit, Mr. Spock!« fuhr Kirk auf. »Ich weiß nicht, wie lange Scotty durchhalten kann. In jeder Beziehung wird die Zeit knapp!«


  »Beruhige dich, Jim«, mahnte McCoy.


  »Auch uns ist die bedrohliche Lage auf dem Schiff bewußt«, sagte Spock. »Doch wir müssen einsehen, daß wir uns nicht an Bord befinden und auch nicht an Bord gelangen können, solange die Schirme eingeschaltet sind. Deshalb liegt die Sache in Mr. Scotts Händen.«


  »Was schlagen Sie dann vor, daß wir tun sollen?« fragte Kirk immer noch ungehalten. »Leuten nachjagen, die keine Schals tragen oder ungewöhnlich aussehen?«


  »Das wäre eine Möglichkeit, die Sache anzugehen, aber im Augenblick nicht die produktivste.«


  »Ah, Sie haben eine bessere Idee?« Nun klang Kirks Stimme sarkastisch.


  »Ich glaube ja, Captain«, antwortete Spock. »In unserem Versuch der Unterhandlung mit Wayne Perry sind wir meines Erachtens falsch vorgegangen.«


  »Wieso?«


  »Nun, Wayne Perry ist eine Computerkonstruktion. Wir täten vermutlich besser daran, uns direkt an den Computer zu wenden.«


  »Halten Sie das denn für möglich?« fragte McCoy. »Wir haben doch nicht einmal eine Ahnung, wo er ist, viel weniger, wie er funktioniert.«


  »Möglich ist es«, versicherte ihm Spock, »aber vermutlich sehr schwierig. Der Computer kann zentral sein oder auch nicht, versteckt ist er auf jeden Fall. Die einzigen Verbindungen zu ihm, auf die ich bisher aufmerksam wurde, sind im Ratssaal.«


  »Dann beginnen wir dort«, meinte Kirk.


  »Das dürfte zu umständlich sein, Captain. Sowohl die Tür, die Wayne Perry benutzt, als auch die Anlage, mit der John ihn verständigte, sind durch komplexe Verschlüsse gesichert. Es würde Tage dauern, bis wir auf den richtigen Kode stießen.«


  »Was schlagen Sie dann vor, wo wir anfangen sollen?«


  Spock deutete auf den Bürgersteig. »Ich glaube, die Antwort liegt unter unseren Füßen.«


  »Man könnte denken, Sie hätten den Schlag auf den Kopf bekommen«, brummte McCoy.


  »Nein«, widersprach Kirk. »Ich pflichte Mr. Spock bei.«


  Ohne auf McCoys bissige Bemerkung zu achten, sagte Spock. »Dr. McCoy weiß vielleicht nicht, daß es unter der Stadt Gebiete gibt, die so stark abgeschirmt sind, daß eine Tricorderanalyse unmöglich ist. Offenbar handelt es sich um ein Tunnelnetz. Die wenigen Werte, die wir ermitteln konnten, deuten unter anderem auf Computertätigkeit hin.«


  »Was heißt ›unter anderem‹?« wollte McCoy wissen.


  »Wir stellten auch humanoides Leben fest.«


  »Das erwähnte aber weder Wayne Perry noch Ami!« Der Arzt staunte.


  »Eben!«


  »Spock hat recht«, sagte Kirk. »Es ist unwahrscheinlich, daß Perry Fehler zugeben würde. Wenn es Menschen auf diesem Planeten gibt, die immun sind gegen das, womit wir uns ansteckten, ist anzunehmen, daß sie sich dort befinden  genau wie der Zentralcomputer.«


  »Es wäre logisch«, bestätigte der Vulkanier.


  »Also, wo fangen wir an?« erkundigte sich McCoy.


  »Erst einmal damit, daß wir unsere Augen offenhalten«, antwortete Spock gleichmütig und nahm seinen Tricorder in die Hand.


  


  Kelly Davis öffnete schwerfällig die Augen. Alles war verschwommen, und ihr Kopf schmerzte. Versuchshalber bewegte sie Finger, Arme und Beine. Zumindest schien nichts gebrochen zu sein. Sie fühlte sich schwindelig, und jetzt begann auch noch das Zimmer sich um sie zu drehen.


  »Kelly«, flüsterte jemand. Die Stimme klang vertraut.


  Sie blinzelte ein paarmal und versuchte, die Augen auf etwas zu konzentrieren. Es fiel ihr schwer, aber schließlich gelang es doch, und ein Gesicht nahm für sie Form an. »Uhura!« keuchte sie.


  »Pssst!« mahnte Uhura und drückte einen Finger auf die Lippen. »Man könnte Sie hören.« Ihr linkes Auge war so geschwollen, daß sie es nicht einmal öffnen konnte.


  »Wer?« wisperte Kelly.


  Uhura schauderte, und Kelly folgte ihrem Blick zur Tür.


  Drei Männer standen dort. Sie wirkten ungepflegt und brutal. Ohne daß ihr die Messer und Knüppel, mit denen sie bewaffnet waren, bewußt aufgefallen wären, zweifelte Kelly nicht daran, daß sie durchaus zu Gewalttätigkeiten fähig waren  zu jeder Art von Gewalttat.


  Und sie hatte recht.
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  SCHIFFSLOG. Eintragung durch Leutnant Commander Scott. Sternzeit 6845.3:


  Die Lage ist nach wie vor kritisch. Wir können offenbar nichts weiter tun, als uns mit Schutzmaßnahmen zu begnügen. Doch selbst sie sind aufgrund des bedenklichen Dilithiumkristall-Zustands beschränkt. Wir sind nicht einmal mehr imstande, die Umlaufbahn zu verlassen oder zu verändern, während wir die Schirme in der erforderlichen Stärke eingeschaltet haben. Solange die Klingonen ihren Sporadischen Beschuß nicht einstellen, sind wir hilflos.


  Außerdem haben wir die Verbindung mit Leutnant Uhura verloren. Nach den Berichten vom Planeten wird auch Dr. Davis vermißt. Da ihr kein Kommunikator zugeteilt wurde, kann sie vom Schiff aus auch nicht geortet werden.


  Ein Versuch, die Phaserkontrollen so einzustellen, daß sie ausgelöst werden können, ohne daß bewußt daran gedacht wird, erwies sich als Fehlschlag, der uns kostbare Zeit kostete.


  Unsere Lage wird zusehends hoffnungsloser.


  


  Scotty saß im Kontrollsitz auf der Brücke. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut und wünschte sich nichts mehr, als daß Kirk an seiner Stelle hier säße und er wieder in seinem vertrauten Maschinenraum wäre.


  Er hatte sich nie um das Kommando gerissen, aber die Verantwortung willig auf sich genommen, als sie ihm aufgedrängt wurde. Es war nicht das erstemal, daß er den Befehl über das Schiff hatte übernehmen müssen, und er war dafür auch ausgebildet. Doch diesmal war es ganz anders. Er hatte keine Kontrolle über die Situation und konnte nicht tun, wonach jede Faser seines Seins schrie: nämlich kämpfen.


  Er tastete den Interkom ein. »Brücke an Maschinenraum.«


  »Nason hier, Sir.«


  »Wie sieht es mit den Kristallen aus?«


  »Nicht gut, Sir. Sie nähern sich dem Stadium der Auflösung, und von da an geht es dann schnell bergab.«


  »Ich nehme an, Sie haben versucht, auf die Hilfsmaschinen überzugehen?«


  »Ja, Sir, natürlich. Aber wie erwartet, tat sich nichts. Die Deltawerte werden immer niedriger.«


  »Wieviel Zeit geben Sie ihnen noch?«


  »Etwa eine Stunde, vielleicht zwei. Die Auflösung läßt sich erst berechnen, sobald sie beginnt. In zwanzig Minuten kann ich vermutlich mehr sagen.«


  »Machen Sie weiter, Nason. Und halten Sie mich auf dem laufenden.«


  »Jawohl, Sir.«


  Scotty widerstand dem Verlangen, in den Maschinenraum zurückzukehren. Obwohl es dumm war, dachte er immer wieder, daß allein seine Anwesenheit dort die Lage verbessern würde. Er würde die letzten Ergs mit den bloßen Händen aus den Kristallen wringen, wenn das möglich wäre. Nason war ein guter Mann und tat zweifellos alles, was getan werden konnte. Und es gab nichts, was Scotty dort tun könnte, das helfen würde. Frustration übermannte ihn.


  Das Klingonenschiff war auf dem großen Bildschirm zu sehen und die gesprenkelte Planetenoberfläche darunter. Scotty ballte die Fäuste und fragte sich, wie Korol seinen Sieg genießen würde, wenn es soweit war.


  


  Korol war ein Renegat. Indem er den Bluteid gegen Kirk geschworen hatte und die Enterprise offen angriff, verstieß er gegen den Organianischen Friedensvertrag. Das klingonische Oberkommando lehnte offiziell jegliche Verantwortung für sein Handeln ab.


  Inoffiziell jedoch sah die Sache ganz anders aus. Das Oberkommando würde es keinesfalls bedauern, wenn Korol es von dem lästigen Kirk befreite. Das Antisensorengerät seines Schiffes war eine neue Erfindung und das einzige bisher. Erst wenn es sich weiter erprobte, würde es in Produktion gehen und in alle klingonischen Schlachtschiffe eingebaut werden. Und wie könnte es besser ausprobiert werden als an einem Gegner wie Kirk und seiner Enterprise!


  Der Bluteid war Korols höchstpersönliche Angelegenheit. Sie betraf nur ihn und Kirk.


  Tief in Gedanken versunken marschierte Korol im Kontrollraum hin und her. Er fand die gegenwärtige Situation verwirrend, und das gefiel ihm absolut nicht.


  Weshalb erwiderte die Enterprise den Beschuß nicht? Nicht einen Phaser hatten sie auf sie gerichtet! Genausowenig hatte sie sich zurückgezogen. Sie blieb ungerührt, wo sie war, und ließ alles an sich abprallen. Er verstand es nicht. Auf diese Weise konnte sie doch nur verlieren!


  Jedenfalls war es ein ungewöhnliches, ja beispielloses Benehmen für die Besatzung eines Föderationsschiffs. Er wollte langsam vorgehen, zielsicher. Und er war seinem Opfer nahe  sehr nahe , doch es roch nach Falle. Das war die einzige Erklärung, die Sinn ergab.


  Weshalb sonst würden sie untätig herumsitzen? Weshalb sonst wären sie überhaupt hier?


  Da war noch etwas Verwirrendes. Als sie die Subraumkommunikation von dem Planeten aufgefangen hatten, war keine Rede von Föderationsschiffen gewesen. Man hatte lediglich um ein Gespräch mit einem Abgeordneten gebeten, und sein Schiff war das nächste gewesen. Obwohl er eigentlich ein Gesetzloser und formell nicht berechtigt war, für das Klingonenreich zu verhandeln, spielte das keine große Rolle. Von Bedeutung war nur, daß sie über die Föderation triumphieren könnten, falls es ihm gelang, ihnen den Planeten wegzuschnappen.


  Aber warum war die Enterprise hier? Es gab einfach zu viel, auf das er keine Antwort fand.


  »Lord, das Föderationsschiff ergreift immer noch keine Offensivmaßnahmen. Soll ich …«


  »Sie sollen die Befehle ausführen!« unterbrach Korol seinen Ersten Offizier scharf. »Setzen Sie den Beschuß in unregelmäßigen Abständen fort, bis ich Ihnen andere Anweisungen erteile.«


  »Jawohl, Lord.«


  »Ich begebe mich in meine Kabine. Schicken Sie den Priester zu mir.«


  »Jawohl, Lord.«


  Korols Kabine war spartanisch eingerichtet, enthielt jedoch alles Notwendige. Als Kapitän konnte er haben, was er wollte, aber als Klingone wollte er nicht mehr als nötig: einen Schreibtisch, einen Stuhl, ein hartes Bett. Luxus war für Leute, die weich waren, entweder im Herzen oder im Kopf. Weder das eine noch das andere traf auf ihn zu.


  Der Priester klopfte höflich an die Kabinentür und trat ein.


  »Sie haben nach mir geschickt, Korol?«


  »Setzen Sie sich, Priester, und hören Sie mir zu. Ich ließ Sie rufen, weil dieser Hund von einem Ersten Offizier statt eines Gehirns dürres Mako im Kopf hat. Der Wissenschaftsoffizier ist nicht viel brauchbarer. Sie finden keine Lösungen und hören nicht richtig zu. Vielleicht hören Sie zu. Außerdem …«


  »Es betrifft Ihren Bluteid, oder irre ich mich, Korol?«


  »Sie reden zuviel, Kirl, Priester meines Vaters. Wäre nicht die Ehrfurcht vor Ihrem Alter, würde ich so etwas auf meinem Schiff nicht dulden.«


  »Ihr Vater duldete es. Und Ihr Bruder  möge er Schlachten kämpfen in der Ewigkeit  duldete es. Ich mag zwar ein alter Mann sein, aber meine Sinne sind ungetrübt, und mein ist die Weisheit meines Alters.«


  »Ihres Alters, ha! Die Tage, da Sie Ihr Schwert gegen Ihre Feinde führten, sind lange schon vorbei, Kirl.«


  »Aber mein Verstand ist nicht stumpf, Korol.«


  »Dann sagen Sie mir, was Sie davon halten. Von unserer Situation meine ich, Priester.«


  »Sie wollen den Menschen Kirk, nicht wahr?«


  »Natürlich, Greis. Der Eid!«


  »Ist er auf dem Schiff oder dem Planeten?«


  »Ich habe Grund zu der Annahme, daß er sich auf der Planetenoberfläche befindet.«


  »Dann gibt es doch keine Frage! Sie sollten sich ebenfalls hinunterbegeben und ihn töten.«


  »Ha! Wie arglos Sie sind! Ich rieche eine Falle!«


  »Und ich lebe schon weit länger als Sie, Sohn Ihres Vaters, und ich rieche keine Falle!«


  »Dann kann es ja nicht schaden, zuerst das Schiff zu vernichten und dann Kirk zu töten.«


  »Spricht vielleicht eine Spur Feigheit aus Ihren Worten?«


  »Spricht vielleicht Insubordination aus den Ihren, Priester? Muß ich Sie erinnern, daß ich auf diesem Schiff die Macht über Leben und Tod über Sie und den Rest der Besatzung habe?«


  »Ich sah mich dem Tod viele Male gegenüber, Korol. Ich habe keine Angst mehr vor ihm.«


  »Tattergreis!« murmelte Korol. Er wandte dem Priester den Rücken zu und schaute, mit den Händen am Genick verschränkt, auf die Wand. »Ich gebe ihnen noch eine Stunde«, sagte er leise. »Wenn sie bis dahin nichts unternehmen, werde ich zum Sturm übergehen. Es wird Kirk sehr schmerzen, wenn er sein Schiff verliert. Und dann begebe ich mich auf den Planeten und töte ihn. Durch meine Hand soll er sterben!«


  »Wenn Sie es so wollen«, sagte Kirl gleichmütig.


  »Ich glaube, ich höre Mißbilligung aus Ihren Worten.« Korol drehte sich zu dem Priester um.


  »Nein, Korol, ich lebe schon zu lange, um einen solchen Fehler zu begehen. Ihr Wunsch ist ausschlaggebend.«


  »Sie dürfen gehen«, sagte Korol scharf. Der Priester stand auf und hob eine Faust. »Leben und Erfolg«, wünschte er mit Bitterkeit in der Stimme.


  Korol nickte nur und schaute dem alten Mann nach, als er die Kabine verließ. Narr! Es war nicht gut, alt wie er zu werden. Besser, jung im Kampf zu sterben. Es würde eine lange Stunde werden. Er rieb sich die Hände. Er konnte es kaum erwarten.


  


  »Sind Sie sicher, daß Sie wissen, was Sie tun, Spock?« fragte McCoy. »Das kann ja endlos so weitergehen.«


  Spock bedachte ihn mit einem herablassenden Blick. »Wir befinden uns jetzt am Ende eines der Untergrundkorridore, Doktor. Ist es da nicht logisch, daß ein Eingang in der Nähe sein muß?«


  »Trotzdem bin ich …«


  Spock erstarrte. Es kam so plötzlich, daß McCoy ihm fast auf die Fersen trat. Der Arzt und der Captain folgten Spocks Blick auf die andere Straßenseite. Aber da war nicht viel zu sehen  nur ein paar Leute, die dahinspazierten.


  »Da war einer«, erklärte Spock mit ruhiger Stimme.


  »Wo?« fragte Kirk.


  »Er betrat das Haus dort drüben.« Er deutete auf ein kleines Geschäft. Sie rannten hinüber.


  »Was darf es sein?« fragte der Verkäufer, als sie den Laden betraten.


  »Ein Mann hat gerade Ihr Geschäft betreten«, erklärte Kirk. »Wo ist er?«


  »Sie sehen doch, daß ich allein bin«, antwortete der Mann. »Es waren in den vergangenen Minuten keine Kunden hier.«


  Spock schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn den Laden betreten sehen.«


  »Wo ist er?« fragte Kirk diesmal schärferen Tones.


  »Ich bin allein, Bürger. Das müssen Sie doch sehen! Gesegneter Frieden, ich weiß nichts von irgendeinem anderen.«


  »Er spricht vermutlich die Wahrheit, Captain«, meinte Spock. »Das heißt, so, wie er sie versteht. Trotzdem, der Mann kam hier herein.«


  »Hier ist was!« rief McCoy tiefer aus dem Geschäft. Hinter einem Ladentisch, von einem Läufer halb versteckt, war eine lose Fliese, und so groß, daß sie gut eine Falltür verbergen konnte.


  »Na, was meint ihr?«, fragte er, als die beiden anderen neben ihm standen.


  »Ich glaube, unser Mann, ist hier in die Tiefe verschwunden.« Kirk kniete sich neben die Fliese, die er hochstemmte, nachdem er den Läufer zur Seite geschoben hatte. Etwa drei Meter darunter war ein schwachbeleuchteter Gang.


  »Das ist unser Tunnel!« triumphierte McCoy.


  Kirk nickte. »Gehen wirs an!« Er ließ sich durch die Öffnung hinunter und landete weich auf den Ballen. Dann wartete er auf die beiden anderen. Nachdem ihre Augen sich an die Düsternis gewöhnt hatten, stellten sie fest, daß hier tatsächlich ein Tunnelende war.


  »Das erleichtert die Sache«, sagte Kirk. »Es gibt nur eine Richtung.«


  »Ehe wir uns auf den Weg machen, Captain, möchte ich erst wissen, was der Tricorder zu sagen hat.« Spock nahm ihn von der Schulter und drehte an einigen Knöpfen.


  »Genau wie vermutet, Captain. Er funktioniert innerhalb des Tunnelnetzes, aber Außenmessungen kann ich von hier nicht vornehmen. Die Wände sind also wirklich sehr stark abgeschirmt. Die Werte deuten auf Computeraktivität und die Anwesenheit von Menschen.«


  »Dann wird auch der Kommunikator hier nichts nutzen«, meinte Kirk.


  »Wie sollte er«, entgegnete Spock.


  Trotzdem versuchte Kirk es. »Kirk an Enterprise!« Es kam keine Antwort, nur atmosphärische Störungen waren zu hören. »Genau wie vermutet«, brummte Kirk und wollte sich daran machen, das Gerät wieder einzustecken.


  »Captain!« Es war Uhuras Stimme  und sie klang aus dem Kommunikator.


  »Uhura! Wo sind Sie?«


  »Seien Sie vorsichtig, Captain. Sie werden …« Die Verbindung brach abrupt ab.


  »Uhura! Uhura! Antworten Sie!« Nichts!


  »Die Sendung kam von innerhalb des Tunnelnetzes, Captain«, stellte Spock fest. »Mit Hilfe des Tricorders müßten wir Leutnant Uhura finden.«


  »Also, dann los!« sagte Kirk.


  Es war nicht so einfach, wie Spock sie hatte wollen glauben machen. Der Tunnel beschrieb unzählige Biegungen, und immer wieder führten Seitentunnels ab. Mehrmals nahmen sie eine falsche Abzweigung und mußten wieder zurück. Uhuras Kommunikator war vermutlich zerbrochen worden, trotzdem sendete er noch unregelmäßig schwache Signale, die ihnen bei der Peilung mit dem Tricorder halfen.


  An einer Tunnelkreuzung blieb Spock stehen.


  »Captain«, sagte er, »die Werte der Computeraktivität steigen hier beachtlich. Der Computer muß ganz nahe sein.«


  »Nahe genug!« sagte eine Stimme hinter ihnen.


  Sie wirbelten herum und standen Wayne Perry gegenüber. Er hatte einen Phaser in der Hand.


  »So weit und nicht weiter!« sagte er.
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  »Das reicht!« brummte Kirk. »Wer oder was Sie auch immer sind, Wayne Perry, Sie werden uns nicht weiter herumschubsen!«


  Perry lachte. »Als ob Sie in der Lage wären, sich durchzusetzen!«


  Kirk machte einen Schritt auf Perry zu  und taumelte. Spock fing ihn auf, als er fiel.


  »Der Phaser dürfte nicht nötig sein!« wandte der Vulkanier sich an Perry.


  »Ein interessantes Spielzeug, finden Sie nicht? Ich halte ihn ganz gern in der Hand. Er könnte sich noch als nützlich erweisen.«


  »Ich zweifle nicht an Ihrer Fähigkeit, sich seiner zu bedienen«, versicherte ihm Spock, »aber es erscheint mir unnötig. Ganz sicher aber ist es unlogisch für einen, der Gewaltlosigkeit predigt, mit ihm herumzulaufen. Ich bin bitter enttäuscht!«


  »Enttäuscht?«


  »Von Computern nimmt man an, daß sie logisch sind.«


  »Ah, Sie kennen mein kleines Geheimnis.«


  »Wohl kaum ein Geheimnis.« Kirk richtete sich auf. »Wir wußten es von Anfang an. Die einzige Frage ist: warum?«


  »Ich schulde Ihnen wohl eine Erklärung, vor allem dem Vulkanier. Seine Logik spricht meine Computerhälfte an.«


  »Hälfte?« fragte McCoy.


  »Es begann zwanzig Jahre, nachdem wir mit der Marilee die Erde verlassen hatten. Ich wechselte mit Tiefschlaf und verlangsamtem Metabolismus ab. Ich hatte beabsichtigt, das Schiff persönlich sicher an sein Ziel  dieser Planet  zu bringen. Meine Wachperioden wurden jedoch zunehmend schmerzhafter. Ich konsultierte den medizinischen Analysator und erfuhr, daß ich unter der Dexterschen Krankheit litt. Sie war unheilbar, und auch keine Operation hätte helfen können. Mir blieb nur noch kurze Zeit. Aber die Siedler hätten es ohne mich nicht geschafft  weder die weitere Reise, noch nach der Ankunft. Es gab keinen, den ich als meinen Nachfolger hätte ausbilden können. Es war unbedingt erforderlich, daß ich am Leben blieb, nicht so sehr um meiner selbst willen, sondern der anderen wegen. Sie hatten sich meine Hilfe verdient, sie brauchten mich, sie konnten ohne mich nicht überleben. Also tat ich das einzig Logische.«


  »Logische?« Spock hob eine Braue.


  »Ehe ich zu meinem Reichtum gekommen war, war ich in der Biorobotik ausgebildet worden. Ich nehme an, daß es jetzt eine ausgestorbene Wissenschaft ist, aber zu der Zeit befaßte sie sich mit Androiden und dergleichen. Ich war auch ein talentierter Künstler. Meine Hologramme fanden großen Anklang und wurden in der ganzen Welt ausgestellt. Ich erschuf die Konstruktion, die Sie vor sich sehen. Sie sollte die Menschen zu dem Planeten führen und ihnen Mut machen und das Vertrauen geben, weiterzumachen, und sie sollten sie natürlich als mich ansehen. Die Konstruktion erfüllte ihren Zweck bewundernswert.«


  »Faszinierend!« sagte Spock. McCoy und Kirk funkelten ihn an.


  »Erst nachdem wir diesen Planeten erreicht hatten, erkannte ich, daß die wirkliche Arbeit noch vor uns lag. Es wäre unlogisch, einfach zu verschwinden oder mich abzuschalten, wenn ich so dringend gebraucht wurde. Die ersten beiden Winter waren schwer. Wir demontierten das Schiff und errichteten das Tunnelnetz. Es schützte uns vor den Elementen. Erst später bauten wir nach und nach auf der Oberfläche. Wir waren eine engverbundene Gesellschaft, und ich, als der Kapitän, war der Führer.«


  »Das muß aber schon eine ganze Weile her sein«, meinte McCoy.


  Perry nickte. »Fast dreihundert Jahre. Aber es erscheint mir nicht so lange. Als die ursprünglichen Einwanderer an Altersschwäche zu sterben begannen, traf es mich überraschend. Es war mir überhaupt nicht bewußt gewesen, daß so viel Zeit vergangen war. Inzwischen waren natürlich auch schon die Kinder der Neusiedler erwachsen, und genau wie für ihre Eltern war ich der selbstverständliche Führer. Und nun hatte ich mehr Grund als zuvor, weiterzumachen.«


  »Oh? Wie das?« fragte Spock.


  »Es war mir klargeworden, daß sich hier die ideale Situation für den Aufbau der perfekten Gesellschaft ergab. Wir waren isoliert, hatten jedoch den Planeten völlig im Griff. Wir verfügten über eine angemessene Technologie und gute Anlagen und Ausrüstung. Schließlich hatten wir mit der Urbarmachung einer viel rauheren Welt gerechnet. So lenkte ich im Lauf der Zeit die Gesellschaft zur Verinnerlichung  zu Frieden, Ruhe und Ausgeglichenheit. Durch das Wesen unserer geschlossenen Gesellschaft hatten wir keine Feinde, und der Frieden war schnell erreicht.«


  »Nicht ganz ohne Ihre Nachhilfe, nehme ich an«, warf Kirk ein.


  »Es war anfangs gar nicht so leicht. Es gab Unzufriedene unter uns, Eigenbrötler, Leute, die unsere doch offensichtliche Bestimmung nicht anerkennen wollten. Natürlich mußte etwas gegen sie unternommen werden. Aber es widerstrebte mir, Gewalttätigkeit anzuwenden, um Gewaltlosigkeit zu erreichen. Es mußte eine bessere Methode geben. Ich hatte Zeit, danach zu suchen, viel Zeit. Nach einer mehrere Generationen dauernden Forschung perfektionierte ich sie.«


  »Sie meinen den Virus«, sagte McCoy.


  »Ich nenne ihn den Friedensvirus. Er ist äußerst effizient, luftgetragen und beginnt unmittelbar zu wirken. Sobald er in den Körper eines Menschen eindringt, begibt er sich sofort in das Nervensystem. Seine Anpassungsfähigkeit ist so groß, daß er nicht mehr feststellbar ist, wenn er sich erst eingenistet hat, ich meine, von seiner Wirksamkeit abgesehen. Wenn eine gewisse chemische Verbindung im Körper erreicht ist  die, die Wut oder beabsichtigter Gewalttat vorhergeht , reagiert der Virus und schaltet den Körper kurz. Schon bald gewöhnt der Körper sich an den Virus und vermeidet Handlungen, die ihn auslösen würden. Seine Wirte werden also gewaltlos  absolut!«


  »Und zu weniger als Menschen!« sagte Kirk verbittert.


  »Oh, so sehe ich es nicht, im Gegenteil, sie werden zu höherem als Menschen. Nicht länger sind sie der Gewalttätigkeit unterworfen, die die Weiterentwicklung der Menschheit so lange behinderte. Natürlich gab es selbst unter diesen Umständen noch eine Menge zu tun. Sie müssen bedenken, daß ich sehr viel Zeit hatte, daran zu arbeiten und daß ich die totale Kontrolle über diesen Planeten besitze. Ich überblicke alles und lenke alles in die richtigen Bahnen. Ich sorge für die entsprechende Erziehung und Ausbildung der Kinder. Sie lernen nur eine Lebensweise  die richtige!«


  »Und sie ist, was Sie zu exportieren versuchen«, sagte McCoy.


  »Ich sehe eine wundervolle Zeit voraus. Im ganzen Universum wird Frieden herrschen. Keine Rasse wird mehr gegen die andere kämpfen, kein Bruder gegen den anderen die Waffe heben. Es wird eine Zeit des Friedens sein, eine Zeit großer Fortschritte.«


  »Es würde eine Zeit des Chaos werden«, widersprach Kirk.


  »Das glaube ich nicht! Natürlich wird es anfangs solche geben, die sich widersetzen, weil sie nicht einsehen wollen, welchen Segen diese Zeit bringt. Gewalttätigkeit wurde viel zu lange als notwendiger Teil unseres Lebens angesehen. Darum dürfte es eine Weile dauern, bis manche die Wahrheit erkennen. Aber auch sie werden schließlich überzeugt werden.«


  »Sie haben den Menschen die Fähigkeit genommen, sich zu wehren!« sagte Kirk bitter. »In diesem Augenblick ist mein Schiff hilflos einem Aggressor ausgesetzt. Wollen Sie mir verraten, wie das zu Frieden führen kann?«


  »Das ist bloß ein vorübergehender Zustand. Ich habe nie behauptet, daß es sich ohne Verluste erreichen ließe. Ihr Schiff ist lediglich eines der ersten, wirklich nur ein kleiner Faktor im großen Ganzen  ein geringer Preis für den universellen Frieden.«


  »Universell dürfte wohl kaum stimmen«, widersprach Spock.


  »Was soll das heißen?«


  »Selbst hier auf Ihrem Planeten gibt es Menschen, die immun gegen den Virus sind.«


  »Das ist nur ein zeitweiliger Zustand. Es sind wenige und zum größten Teil nicht zeugungsfähig. Sie sterben aus, sind also von keiner Bedeutung.«


  »Unlogisch«, beteuerte Spock. »Wenn es hier Menschen gibt, die gegen den Virus immun sind, ist logischerweise anzunehmen, daß es ihresgleichen auch anderswo im Universum gibt, ja, daß es sich um ganze Rassen und Planetenbevölkerungen handelt. Allein die ungeheure Zahl der Planeten und Rassen im Universum spricht dafür. Um zum Erfolg zu führen, müßte der Virus hundertprozentig wirkungsvoll sein. Sie selbst müssen zugeben, daß er das nicht ist. Deshalb ist Ihr Experiment als Mißerfolg anzusehen.«


  »Nein!« schrie Perry sichtlich erschüttert. »Die Immunen sind nur ein temporäres Phänomen. Das bleibt nicht so. Sie werden bald alle tot sein!«


  »Das schließt jedoch die Wahrscheinlichkeit nicht aus, daß es andere geben wird.«


  »Es wird sie nicht geben. Es kann sie nicht geben! Es war nur ein Zufall.«


  »Es war unvermeidlich«, widersprach Spock. »Die Wahrscheinlichkeit dagegen war infinitesimal.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Es ist wahr!« sagte Spock hart. »Für einen Computer sind Sie höchst unlogisch!«


  »Und für einen Vulkanier sind Sie …« Perry unterbrach sich, legte den Kopf schief und lauschte zweifellos. Unverkennbar flog Furcht über sein Gesicht. Er drehte sich abrupt um und eilte einen Korridor hinunter.


  »Was ist denn …?«


  »Psst!« mahnte Spock McCoy. »Jemand kommt. Den Stimmen nach zwei Männer.«


  »Ich höre nichts«, flüsterte der Arzt.


  »Aber ich. Und ich halte es für angebracht, uns nicht sehen zu lassen.«


  So leise sie konnten, rannten sie in einen Nebengang, fort von den näherkommenden Stimmen. Sie hatten den Gang aufs Geratewohl gewählt und leider kein Glück dabei gehabt. Er führte nicht nur nicht weiter, sondern war auch noch der, in den die Männer einbogen  und ihre Stimmen kamen immer näher.


  »Meine Herren«, flüsterte Spock, »ich glaube, wir werden gleich die Immunen kennenlernen.«
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  Auf der Brücke der Enterprise brannte nur das düsterrote Licht, das die Notaggregate lieferten. Alle sonstige Energie wurde zur Aufrechterhaltung der Deflektorschirme benötigt. Fast sämtliche Systeme an Bord waren auf Geringstleistung geschaltet, oder, wo es ging, ganz abgeschaltet. Vielleicht konnten dadurch noch ein paar Minuten gewonnen werden.


  Scott schüttelte bedrückt den Kopf und tastete das Sprechgerät ein.


  »Brücke an Maschinenraum.«


  »Hier Nason, Sir.«


  »Wieviel Zeit bleibt uns noch?« Wie oft hatte er diese Frage nun schon gestellt? Und die Antwort wurde immer niederschmetternder.


  »Ich rechne mit dreißig Minuten, Sir.«


  »Ist das alles? Sind Sie sicher, Mann?«


  »Nein, ich bin nicht sicher. Es sind möglicherweise nur noch zwanzig Minuten. Die Auflösung ist nun schon mit bloßem Auge zu beobachten.«


  »Machen Sie weiter.«


  Chekovs Gesicht wirkte fahl. »Weitermachen? Wie können Sie das in dieser Situation sagen?«


  »Und was erwarten Sie, daß ich sage, Mr. Chekov? Können Sie vielleicht aus Ihrem russischen Zauberhut weiße Kaninchen hervorholen? Oder gar Wunder wirken? Natürlich machen wir weiter. Wir haben immer weitergemacht und werden auch jetzt weitermachen.«


  »Es gefällt mir nicht.«


  »Keinem von uns gefällt es, Mr. Chekov. Aber es gibt wenig, was wir dagegen tun können. Und aufzugeben, verbessert unsere Lage keineswegs.«


  »Ans Aufgeben dachte ich nicht. Ich meine nur, es muß doch irgend etwas geben, das wir unternehmen könnten.«


  »Falls Ihnen was einfällt, dann vergessen Sie nicht, es mich wissen zu lassen.«


  Gleich darauf tat es Scott leid, daß er so unfreundlich zu dem jungen Mann gewesen war. Aber einem jeden an Bord gingen die Nerven jetzt zu leicht durch. Daß sie die Verbindung zu Kirk und den anderen Besatzungsmitgliedern auf dem Planeten verloren hatten, trug nicht gerade zur Verbesserung ihrer Stimmung bei, sondern hatte sie nur noch verlassener und hilfloser werden lassen.


  Scott nahm an, der Kontakt war deshalb unterbrochen, weil es Kirk und seinen Begleitern gelungen war, in das Tunnelnetz einzudringen, wie sie es beabsichtigt gehabt hatten. Vielleicht fanden sie dort etwas, das ihnen helfen konnte, obgleich für das Schiff jetzt allerdings nicht mehr viel Zeit blieb. Selbst Spock war nichts eingefallen, und er hatte ihnen keinen Rat geben können, als sie das letztemal miteinander gesprochen hatten.


  Das war eine schreckliche Enttäuschung für Scott gewesen. Er hatte mit des Vulkaniers scharfem Verstand gerechnet, der bisher fast immer eine Lösung gefunden hatte. Dadurch erschien Scott die Situation nun direkt noch hoffnungsloser.


  »Verzeihen Sie, Sir«, sagte Sulu. »Unsere Umlaufbahn fängt an, zu entgleiten. Soll ich sie korrigieren?«


  »Wie ernst ist es?«


  »Nicht bedenklich. Innerhalb einer Stunde oder so dürfte es unmerklich sein.«


  Und dann spielt es sowieso keine Rolle mehr, dachte Scott. »Ignorieren wir es einstweilen«, sagte er. »Wir brauchen die Energie für die Schirme nötiger.«


  »Jawohl, Sir.«


  Wir brauchen mehr als Energie, dachte Scott. Wir brauchen einen Plan, irgendeinen Plan. Oder besser noch, ein Wunder. Selbst mit einem winzig kleinen wäre ich zufrieden.


  


  Die Stunde war fast um. Korol würde bis zur letzten Minute in seiner Kabine bleiben. Kirk hatte er nun schon so gut wie in der Hand.


  Das Oberkommando würde sehr erfreut über die Vernichtung der Enterprise und den Tod ihres Kapitäns sein. Viel zu lange waren beide den Klingonen ein Dorn im Auge gewesen, denn zahllose vielversprechende Unternehmen waren durch sie vereitelt worden. Natürlich würde das Oberkommando auch diesmal die Verantwortung für Korols Handeln von sich weisen. Ein Bluteid war etwas Persönliches, etwas, das außerhalb der Kontrolle des Staates stand.


  Andererseits konnte es durchaus sein, daß es diesmal zu ihm stand. Verträge waren schließlich dazu da, gebrochen zu werden, wenn die Zeit dafür reif war. Und einen besseren Zeitpunkt als jetzt konnte es eigentlich gar nicht geben.


  Ein wichtiger Schlüssel war das Antisensorengerät, eine einfache Maschine, deren Funktionsweise auf einer bisher unbeachteten wunden Stelle im Sensorensystem der Föderation aufgebaut war. Falls die Föderation das Antisensorengerät in die Hand bekam, hätte sie keine Probleme, festzustellen, wie es funktionierte, und dann würde sie die schwache Stelle erkennen und etwas dagegen unternehmen.


  Darum war Eile angebracht. Wenn das Gerät eingesetzt werden sollte, dann möglichst schnell und auf breiter Basis. Der Vertrag würde gebrochen und die Föderationsflotte völlig zerstört werden. Bisher hatte das zu erprobende Gerät großartig funktioniert. Die Eroberung der gesamten Föderation rückte in greifbare Nähe.


  Nur mehr ein paar Minuten! Immer noch glaubte Korol an eine Falle, aber seit er sich für einen Plan entschieden hatte, war seine Unentschlossenheit vorbei. Ganz sicher hätte die Enterprise inzwischen längst etwas unternommen, wenn sie nicht wirklich so hilflos wäre, wie sie zu sein schien. Wenn sie nicht kämpfte, würde sie eben vernichtet werden. So einfach war das. Der Verlust des Schiffes würde Kirk besonders verwundbar machen.


  Es war ein gutes Gefühl, den Bruder endlich rächen zu können. Dieser Haß in ihm, der ihm den Magen verkrampfte und ihn sogar sich selbst gegenüber unleidlich machte, würde vergehen.


  Er beobachtete die Uhr an der Kabinenwand. Eine weitere Minute war vergangen. Er würde pünktlich sein.


  Und tödlich!


  


  Kirk öffnete die Augen und blinzelte. Als die Schleier sich verzogen, sah er als ersten Spock.


  »Wir lange war ich weggetreten?« erkundigte er sich.


  »Gar nicht lange, Captain. Sie versuchten Widerstand zu leisten, als die Immunen uns fanden, und lösten dadurch den Virus aus. Genau wie Dr. McCoy verloren Sie das Bewußtsein. Ich fand es, unter den Umständen, unlogisch, mich zur Wehr zu setzen. Die Burschen behandelten Sie ziemlich grob, und ich konnte Ihnen leider nicht zu Hilfe kommen.«


  »McCoy, ist er …«


  »Er scheint sich bereits völlig erholt zu haben. Im Augenblick behandelt er Leutnant Uhura und Dr. Davis. Den beiden erging es offenbar weit weniger gut als uns.«


  »Wo sind sie denn?« fragte Kirk. Er setzte sich auf und schaute sich um. McCoy beugte sich auf der anderen Seite des Zimmers über die beiden liegenden und reglosen Gestalten Uhuras und Kelly Davis.


  »Pille!« rief er erschrocken.


  »Sie sind in Ordnung, Jim«, antwortete der Schiffsarzt. »Den Umständen entsprechend.«


  Spock half Kirk auf die Füße. Sie durchquerten das Zimmer. Es war dunkel, schmutzig und hatte eine schwere Gittertür. Ein Wächter saß davor. Die beiden Männer schlossen sich McCoy an. Uhura sah entsetzlich aus, und Kelly Davis nicht viel besser.


  Kirk spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Nur mit größter Mühe gelang es ihm, sie zu unterdrücken.


  »Was ist passiert?« fragte er.


  »Sie wurden entführt«, antwortete McCoy. »Obwohl vermutlich aus anderen Gründen als wir.« Bitterkeit sprach aus seiner Stimme.


  »Vielleicht sollte ich erklären«, meinte Spock.


  »Das wäre keine schlechte Idee«, brummte Kirk.


  »Während Sie bewußtlos waren, hatte ich Gelegenheit, mich mit dem Wächter zu unterhalten. Er ist, wie anscheinend alle anderen Immunen, nicht sehr intelligent, trotzdem erfuhr ich so allerlei Wissenswertes.«


  Kelly Davis setzte sich auf und rieb sich die Gesichtsseite. Ihre Kinnpartie war stark geschwollen. »Auch ich habe mich mit ihnen unterhalten, zumindest, wenn sie nicht gerade über mich herfielen.«


  »Gut«, sagte Spock. »Wenn wir unsere Eindrücke vergleichen und zusammentun, gelingt es vielleicht, uns ein klares Bild dieser Leute zu machen.«


  »Warum weiß jeder außer mir, was passiert ist?« beschwerte sich Kirk.


  »Weil Sie bewußtlos waren, Captain«, antwortete Spock, als wäre dies das Selbstverständlichste auf der Welt.


  »Dann wird es Ihnen doch bestimmt nichts ausmachen, mich einzuweihen, Mr. Spock.« Kirks Ton hätte nicht sarkastischer sein können.


  »Nein, natürlich nicht, Captain. Daß die Immunen keine große Intelligenz besitzen, liegt nur teilweise daran, daß sie außerhalb der eigentlichen Gesellschaft Perrys leben und ihnen die zweifelhafte Vergünstigung von Captains Perrys gelenktem Erziehungs- und Unterrichtsprogramm versagt blieb. Von viel größerer Bedeutung ist die Tatsache, daß sie nie etwas zu lernen brauchten. Wenn sie etwas benötigen, nehmen sie es sich. Wenn ihnen jemand in die Quere kommt, schlagen sie ihn nieder. So einfach ist das. Sie wissen, was ich meine.«


  »Niemand leistet ihnen je Widerstand«, murmelte Kirk. »Der Virus und die folgende Konditionierung der Menschen auf diesem Planeten macht Widerstand völlig unmöglich. Soviel mir aufgefallen ist, bemerken die meisten die Immunen überhaupt nicht.«


  »Sie haben eine Bewußtseinssperre, was sie betrifft«, bestätigte Spock. »Der Verkäufer log nicht, als er behauptete, er habe den Mann nicht eintreten sehen. Die Immunen, genau wie Gewalttätigkeiten, sind für die meisten Menschen auf diesem Planeten  für die sogenannten normalen Menschen  nicht bewußt wahrnehmbar.«


  »Es ist eine erbliche Veranlagung«, erklärte nun McCoy. »Etwas in ihrem Metabolismus macht sie gegen den Virus immun. Mit viel Zeit und den richtigen Mitteln könnten wir die Substanz wahrscheinlich isolieren und etwas entwickeln, das die Wirkung des Virus aufhebt.«


  »Und gerade Zeit haben wir jetzt nicht«, sagte Kirk mit finsterem Gesicht.


  »Da ist noch etwas, Jim. Perry hatte recht mit seiner Behauptung, daß die Immunen zum größten Teil steril sind. Sie  sie paaren sich mit den Normalen, wann immer das möglich ist.«


  Kirk brauchte einen Augenblick, bis er das verdaute. Er blickte auf Uhura und Kelly mit ihren unzähligen Blutergrüssen und Platzwunden. »Haben sie …«


  »Beruhige dich, Jim. So weit ist es nicht gekommen  aber du selbst sagtest, daß wir jetzt keine Zeit haben. Sie wird immer knapper, in mehr als einer Beziehung.«


  Kirk wandte sich an den Vulkanier: »Spock, was ist mit dem Computer?«


  »Nun, ich habe eine Tatsache und eine Annahme. Ich glaube, ich kenne jetzt den genauen Ort des Hauptcomputers. Als wir zu dieser Zelle gebracht wurden, konnte ich einige Tricordermessungen vornehmen. Unweit von hier befindet sich eine Stelle mit intensiver Computeraktivität. Höchstwahrscheinlich ist dort, was wir suchen.«


  »Das ist wohl die Tatsache, Mr. Spock?«


  »Natürlich, Captain.«


  »Und die Annahme?«


  »Ich bin nicht überzeugt, daß Wayne Perry völlig eine Computerkonstruktion ist.«


  »Wa-as?« fragte Kirk erstaunt. »Was wollen Sie denn damit sagen?«


  »Ich dachte, Sie sagten, daß Wayne Perry kein Lebewesen ist!« fuhr McCoy auf. »Wissen Sie denn nicht, wovon Sie reden?«


  »Die Fakten haben sich geändert, Doktor. Das, was Sie als Wayne Perry wahrnehmen, ist eine Computerkonstruktion. Es besteht aus Metall, Kabeln und Kristallen, und seine Form verleiht ihm eine hochentwickelte holografische Projektion. Es lebt nicht mehr als diese Wände.«


  »Und?« fragte Kirk.


  »Mir fielen die ersten Unstimmigkeiten auf, als Wayne Perry diese unlogischen Gedanken über Immune und den sogenannten Friedensvirus äußerte. Es war nicht nur irrational, was das Thema selbst betraf, sondern widersprüchlich in seiner Ausführung. Ein solches Benehmen ist bei einem Computer nicht vorstellbar, nicht einmal bei einem fehlerhaft programmierten.« Spock machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr.


  »Da wir annehmen können, daß der ursprüngliche Wayne Perry ein verhältnismäßig intelligenter Mann war, dürfte auch die ursprüngliche Programmierung entsprechend gewesen sein. Das kann nur bedeuten, daß diese ursprüngliche Programmierung auf irgendeine Weise modifiziert wird. Die wahrscheinlichste Ursache für eine Modifikation wäre der Kontakt mit einem lebenden System.«


  »Soll das heißen, daß jemand mit den Jahren auch das Programm ändert?« fragte Kirk.


  »Vielleicht«, antwortete Spock. »Da ist auch noch die Tatsache, daß die Konstruktion die Flucht ergriff, als die Immunen zu hören waren, und das, obwohl sie einen Phaser trug und wahrscheinlich imstande gewesen wäre, ihn zu benutzen. Offensichtlich hatte sie Angst vor ihnen, obwohl es für sie keinen Grund dazu gab. Das ist unlogisch. Ihr Benehmen ist viel typischer für einen Menschen als für einen Computer.«


  »Ist das vielleicht eine Art von vulkanischem Humor, Mr. Spock?« fragte McCoy ungehalten.


  »Ich stellte lediglich eine Tatsache fest, Doktor. Ich möchte Wayne Perry sehr gern wiederbegegnen, um mich näher damit befassen zu können.«


  »Dazu wird es nicht kommen, wenn wir nicht …« Kirk wurde unterbrochen, als die Zellentür aufschwang. Der Wächter kam mit dem sicheren, absolutes Selbstvertrauen verratenden Gang eines Mannes herein, der sein ganzes Leben noch nie mit Widerstand hatte rechnen müssen. Er betrachtete die Gefangenen beiläufig, dann blieb sein Blick an Uhura haften.


  »Ich nehmen!« sagte er.


  Uhura wich zurück. Kelly Davis stellte sich schützend dazwischen, obwohl das völlig sinnlos war. Der schreckliche Kerl konnte tun, was er wollte, und sich nehmen, was er wollte.


  McCoy streckte den Arm aus und zog den Tricorder von Spocks Schulter. Damit ging er auf den Burschen zu.


  »Sie sind ein sehr kranker Mann«, erklärte er und fuchtelte mit dem Tricorder vor ihm herum.


  »Ich krank?«


  Der Tricorder zerriß die Luft mit einem schrillen Ton. Der Immune machte einen vorsichtigen Schritt zurück. Spock erkannte, daß McCoy den Tricorder so eingeschaltet hatte, daß er den Herzschlag des Mannes aufnahm. Dann hatte er auf Audio und höchste Lautstärke geschaltet. Die kreisende Rückkopplung war äußerst beeindruckend.


  »Ich bin Arzt, und das hier sagt, daß Sie krank sind, sehr krank.« Er deutete auf den linken Arm des Immunen. Er war vom Handgelenk bis über den Ellbogen mit einem häßlichen, stark entzündeten Ausschlag bedeckt. »Ich kann das gutmachen.«


  »Gutmachen?«


  Der Mann berührte vorsichtig den Arm. »Weh tun. Ja.«


  »Ich kann etwas tun, damit es nicht mehr schmerzt«, versicherte ihm McCoy.


  Der Immune betrachtete ihn argwöhnisch. »Du nicht grün.«


  »Genau wie Sie trage ich keinen Schal«, entgegnete McCoy. »Aber genau wie die Grünen kann ich heilen.«


  Der Mann streckte dem Schiffsarzt den Arm entgegen. Er hatte ja nichts zu befürchten. »Du gutmachen!«


  McCoy nahm seinen Hypospray aus dem Erste-Hilfe-Beutel an seinem Gürtel und hielt ihn über den Arm des Mannes. Der Spray zischte, und der Immune sank fast im Zeitlupentempo auf den Boden. McCoy griff nach ihm und achtete darauf, daß er durch den Fall nicht verletzt wurde.


  »Sehen wir zu, daß wir weiterkommen«, sagte Kirk und half Uhura auf die Füße.


  McCoy runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Einen Moment noch.« Er steckte den Hypospray in den Beutel zurück und holte statt dessen einen anderen Spray heraus. Mit großer Behutsamkeit und Sorgfalt sprühte er das Antibiotikum auf den Ausschlag.


  »Ich mußte es tun, Jim«, sagte er und schloß seinen Erste-Hilfe-Beutel. »Es ist mein Beruf, zu heilen. Der Mann hatte Schmerzen, und ihn ohne Betäubung zu behandeln, hätte sie kurzweilig erhöht. Da ich, dank dem Virus, unfähig bin, jemandem weh zu tun …«


  »Mußtest du ihn in den Schlaf schicken«, beendete Kirk den Satz für ihn.


  »Er wird in etwa einer Stunde wieder zu sich kommen  ohne Schmerzen«, erklärte McCoy und lächelte. »Es ist mir auch gelungen, eine kleine Haut- und Gewebeprobe zu entnehmen. Wenn wir wieder in der Enterprise sind, dürfte es nicht so schwierig sein, den Immunitätsfaktor aufzuspüren und eine Kultur davon anzusetzen.«


  »Sehr interessant, Doktor«, warf Spock ein. »Aber was ist, wenn es keine Enterprise mehr gibt?«


  Er bekam keine Antwort darauf. Er hatte inzwischen längst ausgerechnet, wann dem Schiff der Strom ausgehen würde, und er wußte, daß das nun jede Minute der Fall sein würde. Doch dieses Wissen behielt er für sich.


  »Aber jetzt sollten wir von hier verschwinden!« sagte Kirk. Und diesmal zögerte niemand mehr.


  


  Tickend verging eine weitere Minute. Die letzte, wie der Digitalanzeiger der Wanduhr Korol verriet. Der Klingone lächelte zufrieden und drückte auf die Interkomtaste.


  »Hier Korol. Bringen Sie die Phaser auf volle Kraft. Ich komme jetzt zur Brücke.«


  »Jawohl, Lord.«


  Korol unterbrach die Verbindung und erhob sich von seinem Stuhl. So also endet die Enterprise, dachte er. Und als nächstes ihr Kapitän. Er gönnte sich sogar ein Grinsen, als er seine Kabine verließ.


  Es war ein Grinsen, wie es hätte nicht teuflischer sein können.
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  Scott hätte sich nie träumen lassen, daß das Ende auf diese Weise kommen würde. Er hatte gedacht, wenn es einmal soweit war, daß sie dann kämpfend den Tod fänden. Keineswegs jedoch so: ohne Kirk auf der Brücke; ohne auch nur einen Phaserschuß.


  Dieses Herumsitzen, dieses Warten, dieses hilflose Beobachten des Schirmes, während die Minuten unaufhaltsam dahintickten und unwiederbringlich verloren waren  das war einfach furchtbar.


  »Sir, es muß doch etwas geben …« Sulus Stimme erlosch, als ihm einfiel, daß er das schon einmal gesagt hatte, nein, weit öfter als einmal. Er redete wohl nur, um den Klang seiner eigenen Stimme zu hören. »Entschuldigen Sie bitte«, murmelte er verlegen.


  »Ist schon gut, Mr. Sulu«, sagte Scott verständnisvoll. »Ich weiß ja, was Sie meinen. Wir versuchen weiterhin, den Captain zu erreichen und hoffen, daß die Lage sich doch noch zum Guten ändert. Das ist so ziemlich alles, was wir tun können.«


  »Ich halte das nicht mehr aus!« brüllte Chekov und sprang von seinem Sitz am Kommandopult auf. »Wir können doch nicht einfach nur so herumsitzen!«


  »Beruhigen Sie sich, Mann!« sagte Scott fast sanft. »Wenn es etwas gäbe, was wir tun könnten, würden wir es tun, das dürfen Sie mir glauben.«


  »Können wir  können wir denn nicht …« Chekovs Stimme erstarb.


  »Möchten Sie abgelöst werden, Mr. Chekov?«


  Chekov stand kurz mit angespannten Muskeln vor seiner Konsole. Er dachte an die Tausenden vor ihm, die mit ihren Schiffen untergegangen waren. Er setzte sich wieder.


  »Nein, Sir«, sagte er leise. »Ich stehe es durch.«


  »Guter Mann!« lobte Scott.


  Seufzend setzte er sich wieder mit dem Maschinenraum in Verbindung.


  »Nason hier, Sir.«


  »Wie lange noch, Nason?«


  »Etwa fünf Minuten, Sir, oder vier. Die tiefen Werte sind schwer abzulesen. Sir, wir müssen die Schirme abschalten.«


  »Das ist unmöglich«, entgegnete Scott.


  »Wenn wir sie nicht ausschalten, ist es unser Tod, Sir. Die Kristalle gehen am flachen Ende aus und lassen sich nicht wieder aufbauen. Wenn wir die Schirme abschalten, können wir sie langsam wieder aufrichten.«


  »Das weiß ich alles, Mr. Nason, doch das hilft auch nichts. Wenn wir die Schirme ausschalten, werden die Klingonen umgehend für unsere Einäscherung sorgen.«


  »In etwa vier Minuten ist der kritische Punkt. Wir können die Hoffnung genausogut gleich aufgeben.«


  »Mr. Nason  wir werden die Hoffnung nie aufgeben, nie, hören Sie? Wir …«


  »Mr. Scott?«


  Etwas zupfte am Rand von Scottys Bewußtsein, ein Gedanke, der sich nicht fassen lassen wollte, der Hauch einer Idee. Wenn nur Mr. Spock hier wäre!


  »Mr. Scott?«


  Es könnte funktionieren, aber vielleicht auch nicht. Doch immerhin besser, etwas zu probieren, selbst wenn es keinen Erfolg brachte, als gar nichts zu tun. Es war eine wahrhaftig weithergeholte Idee, und die Aussichten, daß sie zu etwas führte, fast gleich Null, aber trotzdem …


  »Mr. Scott! Sind Sie noch da?«


  »Ja, Nason, allerdings. Kommen Sie sofort zum Transporterraum! Ich werde gleich dort sein!«


  »Zum Transporterraum?«


  »Schnell! Haben Sie nicht gehört?« Scotty schoß von seinem Sitz hoch. »Haltet die Daumen, Männer«, bat er, während er bereits zum Turbolift rannte.


  »Was haben Sie vor?« rief Sulu ihm nach.


  »Keine Zeit für Erklärungen!« Und schon war Scott im Lift verschwunden.


  Sulu und Chekov schauten einander an. Was war in Scott gefahren? Er drehte doch nicht vielleicht durch? Aber so hatte es sich nicht angehört, als er bat, daß sie die Daumen halten sollten. Doch was auch immer, sie konnten nur eines tun, und zwar weitermachen, bis zum bitteren Ende.


  Sie versuchten erneut Verbindung mit Kirk auf dem Planeten aufzunehmen.


  Aber wie erwartet, bekamen sie auch jetzt keine Antwort.


  


  Sich dicht an der Wand haltend, bog Spock um die Ecke. Der Korridor voraus war leer. Spock winkte Kirk zu, ihm zu folgen. In dem gedämpften Licht drangen die beiden Männer tiefer in dieses Labyrinth von Korridoren ein.


  Ehe sie die Zelle verließen, hatten sie beschlossen, sich in zwei Gruppen aufzuteilen. McCoy, Uhura und Kelly Davis sollten zur Oberfläche zurückkehren  mit ein bißchen Glück hofften sie, es zu schaffen  und sich mit dem Schiff in Verbindung setzen. Nachdem sie hochgebeamt waren, wollten sie sich sogleich an die Arbeit machen, ein Mittel gegen den Virus zu finden. Ob sie es schafften, hing natürlich von mehreren Faktoren ab. Zuerst mußten sie versuchen, unbemerkt aus dem Tunnelnetz zu kommen. Und dann war die Frage, ob es die Enterprise überhaupt noch gab. Spock hielt die Wahrscheinlichkeit für diese beiden Punkte für sehr gering.


  Von ihrer Zelle war es nicht weit zu der Stelle der Computertätigkeit, auf die der Tricorder hingewiesen hatte, nur gab es keinen direkten Weg dorthin. Mit unerfreulicher Häufigkeit bogen und zweigten die Gänge ab. Das Vorankommen der beiden Männer wurde noch durch vereinzelte Immune erschwert, die durch die Korridore streiften und so die beiden zur Umkehr und auch zu Umwegen zwangen.


  »Wie weit ist es noch?« flüsterte Kirk.


  »Noch zwei Biegungen«, antwortete Spock genauso leise.


  So lautlos sie konnten, schlichen sie bis zur nächsten Tunnelkreuzung und hielten sich dabei dicht an der Wand. Die Korridore wurden durch Lichttafeln in der Decke schwach beleuchtet. Spock hatte festgestellt, daß diese Lichtquelle organischen Ursprungs war, und zwar bestand sie aus Kolonien phosphoreszierenden Planktons. Daß ihr Licht so dämmrig war, lag daran, daß die Kolonien im Absterben begriffen waren. Er nahm an, sie waren hier angesiedelt worden, gleich nachdem man die Tunnels errichtet hatte. Und ihr Absterben ließ auf einen Mangel an Pflege schließen. Offenbar kümmerte sich kaum noch jemand um das Tunnelnetz. Das paßte genau zu dem Bild, das Spock sich von der Computerkonstruktion Wayne Perry gemacht hatte: die allmähliche Desintegration eines einst hohen, edlen Ideals. Der Boden der Korridore war stellenweise mit Schutt bedeckt  ein weiterer Beweis des Zerfalls.


  Sie erreichten die nächste Ecke, blieben stehen, spähten um sie herum und schlichen weiter, als sie sich vergewissert hatten, daß der Gang leer war.


  »Es müßte am Ende dieses Korridors sein, Captain«, flüsterte Spock.


  »Ich sehe nichts.«


  »Es dürfte links davon liegen.«


  Als sie das Korridorende erreichten, entdeckten sie links einen kleinen Alkoven, in dem sich eine Tür befand. Sie war unbeschriftet und unauffällig in jeder Beziehung. Und sie war zugesperrt.


  »Sind Sie sicher, daß es hier ist?« fragte Kirk zweifelnd. »Es sieht nach nichts aus.«


  »Wenn man etwas Wertvolles verbergen will, Captain, ist es häufig zweckmäßig, keine Aufmerksamkeit darauf zu lenken.«


  Kirk betrachtete den Schließmechanismus. Er wirkte ungemein kompliziert.


  »Jetzt kommen wir wieder nicht weiter«, meinte er niedergeschlagen.


  »Das ist noch nicht gesagt.« Spock beugte sich zu dem Schloß hinunter und untersuchte es. »Alles was ich bisher hier unten gesehen habe, weist darauf hin, daß ursprünglich das Ganze nur provisorisch gedacht war. Die Siedler lebten nur so lange unter der Oberfläche  und so war es auch vorgesehen , bis sie dauerhafte Bauten auf dem Planeten errichten konnten. Es ist deshalb anzunehmen, daß sie sich hier keine übertriebene Mühe machten. Und seit sie nach oben gezogen sind, haben sie hier unten ganz offensichtlich nicht sehr viel zur Erhaltung getan.«


  Spock schaute sich um und entdeckte ein Stück Draht, das aus der Mauer ragte, wo der Verputz abgefallen war. Durch mehrfaches Drehen gelang es ihm, den Draht abzuknicken.


  »Haben Sie denn eine Ahnung, wie man so ein Schloß aufbekommt?« erkundigte sich Kirk.


  »Ich scheine eine angeborene Begabung dafür zu haben«, versicherte ihm Spock, während er mit dem Drahtstück sein Glück versuchte. Schon nach wenigen Sekunden stieß er die Tür lautlos auf.


  »Sie überraschen mich immer wieder!« erklärte Kirk.


  »Das freut mich. Wollen wir eintreten?«


  Der Raum war groß, und die Wände schienen eine einzige Armaturentafel zu sein, mit Meßgeräten aller Art, Knöpfen, Schaltern, Hebeln und blitzenden Lämpchen in verschiedenen Farben, und außerdem stand da auch noch eine riesige Konsole in einer Ecke, ebenfalls mit unzähligen Kontrollen. Doch die beiden achteten auf nichts davon. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt einer durchsichtigen Kuppel in der Mitte des Raumes.


  Unter der Kuppel befand sich ein Podest, und auf dem Podest lag ein Mann. Sein Haar war schneeweiß und so lang, daß es fast bis zum Boden hing. Unnatürlich lang waren auch seine Fingernägel: gut fünfzehn Zentimeter. Kabel und Röhren führten von seinem Körper zu einer Kontrolltafel.


  »Was zum Teufel …« entfuhr es Kirk.


  »Ich glaube, wir haben die lebende Verbindung des Computers gefunden«, sagte Spock.


  »Der  der Mann  lebt?«


  »Wenn man es noch so nennen kann, Captain. Er scheint sich in einem Stadium verlangsamten Metabolismus zu befinden, das dem Stillstand sehr nahe ist, etwas wie ein Tiefschlaf.«


  Sie traten an die Kuppel. Der Raum erinnerte Kirk an ein Mausoleum: die Kuppel eine Gruft, der Mann ein Leichnam.


  »Sehen Sie ihn sich genau an, Captain!«


  Der Mann war alt, wie alt, war unmöglich zu sagen. Sein Gesicht war voller Runzeln: Altersrunen, die tief in die Züge eingegraben waren, und diese Züge wirkten irgendwie bekannt. Die Augen waren stumpf, blicklos, ohne Leben.


  »Das ist Wayne Perry!« rief Kirk.


  Spock nickte. »Der ursprüngliche Wayne Perry.«


  


  Korol stand auf der Brücke des Klingonenschlachtschiffs, mit dem Priester links hinter sich. Beide blickten auf den Bildschirm. Nichts tat sich auf der Enterprise. Es konnte keine andere Erklärung geben, als daß sie tatsächlich völlig hilflos war.


  »Lord, die Phaserbänke sind auf volle Kraft geschaltet.«


  Korol nickte. Er genoß den Augenblick, auf den er so lange gewartet hatte. Und nun sollte alles hundertprozentig sein.


  »Zwei weitere Einzelschüsse«, befahl er, »und dann mit allem losfeuern und so lange, bis nichts von der Enterprise mehr übrig ist. Ich will, daß sie völlig zerstört wird.«


  »Das dürfte in etwa sechzig Sekunden der Fall sein, Lord«, sagte der Offizier.


  »Werden sie imstande sein, das Feuer mit ihren Schirmen abzulenken?« erkundigte sich der Priester.


  »Nein«, entgegnete Korol. »Das ist jetzt unmöglich. Sie sind bereits so gut wie tot.«


  


  Scott stellte die Transporterkontrollen ein, als Nason in den Raum gestürzt kam.


  »Das geht nicht!« rief er entsetzt. »Wir dürfen den Transporter nicht benutzen!«


  »Wir müssen es aber. Und keine Widerrede.« Scott verließ die Konsole und rannte zur Plattform.


  »Dann müssen wir die Deflektoren abschalten, und wenn wir das tun, sprengen sie uns in Millionen Stücke!«


  »Das werden sie schließlich ohnehin tun. Das, oder wir gehen ohne Energie sowieso drauf. Unser Tod ist es in jedem Fall. Die Kontrollen sind eingestellt.« Er hob die Stimme. »Mr. Sulu, können Sie mich hören?«


  »Ich kann Sie zwar hören, aber ich weiß nicht, was Sie vorhaben«, klang Sulus Stimme aus dem Sprechgerät.


  »Das ist auch nicht nötig«, antwortete Scott. »Sie sollen nach dem nächsten Phaserbeschuß lediglich die Schirme lange genug abschalten, damit Nason auf die Transporterknöpfe drücken kann. Dann müssen Sie sie natürlich sofort wieder einschalten!«


  »Sir!« gab Nason zu bedenken, »uns bleiben nur noch etwa zwei Minuten. Sind Sie sicher, daß …«


  »Es ist soweit!« rief Sulu. »Schirme abgeschaltet!«


  »Energie!« befahl Scotty, doch Nason drückte bereits ohnehin auf die Knöpfe.


  


  »Volle Kraft!« befahl Korol. »Jetzt!«


  In diesem Augenblick materialisierte Scotty auf der Brücke des Klingonenschiffs. Der Offizier beugte sich gerade über die Phaserkontrollen, um den Befehl durchzuführen.


  »Lord!« schrie er auf. »Ich kann es nicht!« Sich krümmend, stürzte er von seinem Sitz.


  Korol stand wie erstarrt da. Er wußte nicht, sollte er zuerst zum Phaserabzug oder zu dem Eindringling laufen. Er entschied sich für Scott  doch mehr als drei Schritte weit kam er nicht, ehe er zusammenbrach.


  Die Hölle war los. Von allen Seiten stürmten Klingonen auf Scott ein. Doch noch ehe sie ihn erreichten, brachen sie, gegeneinander stolpernd, zusammen.


  »Ich ergebe mich!« rief Scott. Grinsend hob er die Arme. Weitere Klingonen fielen, ihr Ziel war entweder die Phaserkonsole oder er gewesen. Es war offensichtlich, daß sie weder die Konsole noch den Eindringling erreichen konnten. Scott holte seinen Kommunikator aus dem Gürtel.


  »Scott an Enterprise«, rief er.


  »Sulu hier, Mr. Scott. Wo sind Sie? Was ist passiert?«


  »Schalten Sie die Schirme aus, Mr. Sulu, und bitten Sie Mr. Nason, sich um die Dilithiumkristalle zu kümmern. Ich glaube nicht, daß wir weitere Schwierigkeiten mit den Klingonen haben werden. Zumindest nicht mit denen hier.«


  »Ich verstehe nicht, Mr. Scott. Was bedeutet das Ganze?«


  »Ich befinde mich im Augenblick auf der Brücke des Klingonenschiffs. Es ist sehr ruhig hier  außerordentlich friedlich, würde ich sagen.«


  Im Hintergrund hörte Scotty das Gelächter der Besatzung auf der Enterprise-Brücke.


  Es ist ein sehr erfreulicher Laut, den er schon längere Zeit nicht mehr gehört hatte.


  


  


  13.


  


  Rus saß in seiner Arbeitsnische in einem der hinteren Zimmer des Rathauses. Zahlenreihen zogen pausenlos über den Schirm vor ihm. Hin und wieder schaltete er auf langsamer und machte ein paar Notizen auf einen Block. Gedämpfte Geräusche verrieten ihm, daß Ami in der Nische neben ihm ebenfalls eifrig bei der Arbeit war.


  Pagen waren für eine ganze Menge Verwaltungsangelegenheiten zuständig. Angeblich war es wichtige Arbeit, aber gewöhnlich war sie nur langweilig. Sie mußten unzählige Computerangaben auf ihre Dringlichkeit hin überprüfen und sich mit jenen näher beschäftigen, die dem Rat vorgelegt werden sollten.


  Eine wahrhaft gewaltige Menge trivialer Information kam jeden Tag vom Computer. Das meiste war ohne jegliche wirkliche Bedeutung, doch hin und wieder tauchte doch etwas Wichtigeres auf. Gewöhnlich hatte letzteres mit einem der gegenwärtigen Projekte der Ratsmitglieder zu tun.


  Routinesachen  der Kontostand der einzelnen Bürger, beispielsweise  waren ausschließlich dem Hauptcomputer überlassen, alles andere, und wenn es noch so unwichtig war, kam aus seinem und Amis Terminal, und das war entsetzlich viel. Und in letzter Zeit hatte das Gerät noch mehr Kram ausgespuckt als üblich. Im Augenblick war die Analyse der Kaufgewohnheiten von Bürgern im Alter zwischen siebzehn und dreiundzwanzig Jahren an der Reihe. Gab es etwas Unwichtigeres? Er nickte fast ein, bis ihn ein schrilles Klingeln wachriß.


  Fast wäre sie ihm entgangen  die Datenreihe mit dem Kennzeichen SRT. Aus irgendeinem Grund mußten alle SRTs für Ratsherrn Jon abgelegt werden. Gereizt drückte Rus auf den Rücklauf. Er hielt den Knopf zu lange nieder und fuhr zu weit zurück. Wütend auf sich, zerbrach er seinen Schreibstift.


  Sofort fühlte er kalten Schweiß auf seiner Stirn. Das war ein vertrautes Gefühl, das ihn jedesmal übermannte, wenn er etwas tat, das von Wut gelenkt wurde. Er war zwar sicher, daß niemand ihn beobachtet hatte, aber das half ihm in seiner Gemütsverfassung auch nicht.


  Er mußte seine heftigen Emotionen verbergen  sein ganzes Leben lang mußte er das schon.


  Sein Vater  der Vater, den Rus nie gekannt hatte  war ein Immuner gewesen, und er hatte seine Immunität geerbt.


  Seine Mutter, eine gütige, ruhige Frau, war in jeder Beziehung eine normale Bürgerin Perrys. Das hieß, sie war absolut gewaltlos, ob ihr das nun gefiel oder nicht. Ihr war von Anfang an klar gewesen, daß ihr Sohn verbrannt werden würde  wenn ihm nichts Schlimmeres geschah , falls herauskam, daß er Neigungen zur Gewalttätigkeit besaß. Sie hatte alles getan, ihm beizubringen, sich zu beherrschen, seine natürlichen Impulse zu zügeln. Es war von Anfang an schwierig gewesen.


  Glücklicherweise war Rus hochintelligent. Schon als kleines Kind war ihm bewußt geworden, daß er seine Gefühle unter Kontrolle halten mußte. Leicht war es ihm nie gefallen, aber es war ihm doch geglückt.


  Wenn er sich als Kind hatte beherrschen müssen, hatte seine innere Wut sich gewöhnlich als Tränen bemerkbar gemacht. Als Erwachsener führte es zu Frustration. Etwa einmal im Monat zog Rus sich in den Wald zurück, suchte sich ein völlig ungestörtes Plätzchen, wo er schrie und brüllte, bis er heiser war. Das half jedoch gewöhnlich nur kurze Zeit. Er wußte von den Tunnels, in denen die Immunen hausten. Er hielt Ausschau nach diesen Männern, musterte sie eingehend, immer auf der Suche nach einem bestimmten Gesicht  das seines unbekannten Vaters.


  Er kam sich vor, als lebe er in einer Zwielichtwelt, in der er Dinge sah, die weder die Immunen noch die normalen Leute wahrnehmen konnten. Die meisten Normalen lehnten Gewalttätigkeit so völlig ab, daß sie die Existenz der Immunen nicht einmal zu begreifen vermochten. Die Immunen, ihrerseits, behandelten die Normalen, als wären sie tote Gegenstände, Gebrauchsgüter, die man benutzte, wenn sich der Bedarf ergab. In vielerlei Hinsicht fühlte Rus sich von beiden Gruppen abgestoßen, in anderer, wiederum, von beiden angezogen. Perry war die einzige Welt, die er kannte, und er wünschte sich verzweifelt, dazuzugehören, aber tief im Innern wußte er, daß dies unmöglich war.


  Er hatte das seltsame Gefühl, daß Wayne Perry, genau wie er, in zwei Welten lebte. Es gab nichts, womit sich das hätte beweisen lassen, aber er spürte es untrügerisch. Das war auch der Grund, weshalb er sich bei seiner Berufswahl für den Rat entschieden hatte.


  Rus trug das SRT für Ratsherr Jon ein und ließ die Zahlenreihen weiterlaufen. Er schluckte seine Gereiztheit wie so unzählige Male zuvor herunter. Er konnte sich Fehler nicht leisten.


  


  Spock beendete seine Tricordermessungen. »Es besteht kein Zweifel, daß dies der ursprüngliche Wayne Perry ist«, erklärte er nach dem Ablesen der Werte.


  »Aber wie ist es möglich? Und warum? Ich sehe keinen Sinn dahinter«, sagte Kirk kopfschüttelnd.


  »Oh, es gibt durchaus einen, allerdings beklemmenden Sinn, wenn man die Folgen der Dexterschen Krankheit bedenkt.«


  »Und die sind?«


  »Es hätte mir sogleich klarwerden müssen«, murmelte Spock nachdenklich. »Die Konstruktion sagte, daß Wayne Perry die Dextersche Krankheit hatte. Und sie führt zu geistiger Degeneration, charakterisiert gewöhnlich durch Megalomanie.«


  »Megalomanie?«


  »Größenwahn, übertriebene Einschätzung der eigenen Person, ein Zwang, Extravagantes zu tun. Das würde seine Blindheit gegenüber den offensichtlichen Fehlern seines Hauptplans für diesen Planeten und das Universum erklären.«


  »Aber warum dieser fast tote Körper?« fragte Kirk.


  »Dafür gibt es zwei Gründe. Eine Verbindung mit einem menschlichen Wesen verleiht dem Computer mehr Flexibilität. Er könnte sich der jeweiligen Lage anpassen. Natürlich hat es den Nachteil, daß er auch die subjektiven und irrationalen Gedankengänge des Menschen übernimmt. Dadurch wird es ein etwas unzuverlässiger Computer.«


  »Und der zweite Grund?«


  »Ich nehme an, daß Wayne Perry sich Unsterblichkeit ersehnte. Ein ewiges Leben würde ihm die Zeit geben, seinen großen Plan durchzuführen und dessen Erfüllung selbst mitzuerleben. Es paßt zu den Symptomen der Megalomanie, obgleich ich bezweifle, daß er es sich jetzt noch wünschte  wenn er eine Chance hätte, sich auszudrücken.«


  »Wieso das?«


  »Sein Körper leidet große Schmerzen. Diese Schmerzen halten nun schon mehrere hundert Jahre an, ohne daß sich dagegen etwas unternehmen läßt. Das eigenständige Leben in diesem Körper ist so niedrig, daß es sich in den vergangenen zweihundert Jahren außer den Schmerzen keiner anderen Sache bewußt gewesen ist. Das muß ganz einfach seine Wirkung auf den Computer und seine Konstruktion haben.«


  »All diese Jahre der Schmerzen«, murmelte Kirk. »Es muß unerträglich sein.«


  »Das Humanste wäre, seinem Leiden ein Ende zu machen, aber dazu sind wir in unserem jetzigen Zustand natürlich nicht fähig.«


  »Gibt es denn gar nichts, was wir tun können?«


  »Für Wayne Perry, nein. Für uns, ja. Irgendwo in dem Computer befindet sich die Lösung, wie der Virus sich aufheben läßt. Wenn wir an diese Information herankommen, müßten wir imstande sein, unsere gegenwärtig unhaltbare Position zu verbessern.«


  »Wo fangen wir an?« fragte Kirk.


  Spock ging bereits auf etwas zu, das ein Terminal sein mochte. Er betrachtete es eingehend und runzelte die Stirn. »Das dürfte eine Weile dauern.« Er beugte sich über die Tastatur.


  Kirk ging hin und her. »Das ist wahrhaftig ein verrückter Planet«, murmelte er. »Verrückte Menschen und ein verrückter Computer, der über sie herrscht.«


  »Es ist ein sterbender Planet«, sagte Spock, ohne von dem Terminal hochzuschauen.


  »Wieso das?«


  »Man braucht sich nur umzusehen, Captain, um Zeichen des Verfalls zu erkennen. Die Kolonie hätte auf diesem so furchtbaren Planeten blühen und gedeihen können, statt dessen stagniert, ja geht sie ihrem Ende entgegen, dank Wayne Perry. Wenn sie es darauf anlegten, könnten die Immunen die Gesellschaft im Handstreich vernichten. Die Bürger wären ohne die angenommene Führung ihres Wohltäters viel besser dran. Jedenfalls befinden sie sich auf einer abschüssigen Bahn.«


  »Da können wir nur hoffen, daß wir nicht mit ihnen mitgerissen werden.«


  »Ich bemühe mich gerade, eine Möglichkeit zu finden, das zu verhindern.«


  »Und, wie sieht es aus?«


  »Wie vieles auf diesem Planeten, wirkt der Computer rein äußerlich ungemein komplex, ist jedoch im Grunde genommen äußerst simpel. Die einzige Komplikation stellt die Verbindung mit Wayne Perrys Körper dar. Sie verwirrt die Werte und baut Barrieren auf. Dem System ist ein starker Drang zur Selbsterhaltung eingegeben. Ich nehme an, er begann durch Wayne Perry und wurde von dem Computer selbst aufrechterhalten, ja sogar verstärkt.«


  »Und der Virus?«


  »Den müßte ich bald haben.«


  »Das glaube ich nicht.« Es war Wayne Perrys Stimme oder vielmehr die der Wayne-Perry-Konstruktion.


  Beide Männer wirbelten herum. Die Konstruktion stand an der Türöffnung.


  »Ich bedauere aufrichtig, daß Sie so weit gekommen sind«, sagte sie. »Denn ich töte nur sehr ungern.«


  


  In Betrieb. Dilithiumkristalle sind augenblicklich auf einem Stand von 0,02 % der normalen Leistung. Die gegenwärtigen Regenerierungsmaßnahmen führen zu einer Anfangssteigerung von 0.05 % pro Stunde während der nächsten sechs Stunden. Danach erhöht sie sich exponential, sofern keine ungewöhnliche Belastung auftritt, bis eine Höchstleistung von 0.625 % der normalen Funktionsfähigkeit erreicht ist. Die Auflösung der Kristalle ist für eine weitere Regenerierung zu sehr fortgeschritten. Der erreichbare Stand genügt jedoch, Krümmungsfaktor 4 aufzubauen und unbegrenzte Zeit beizubehalten.


  »Kommst du da mit?« fragte Chekov.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Sulu.


  »Hat er denn unsere Frage beantwortet?«


  »Das weiß ich auch nicht. Computer, wann können wir den Transporter wieder benutzen?«


  In Betrieb. In dreiundzwanzig Minuten. Wenn das die Antwort auf Ihre vorherige Frage hätte sein sollen, so haben Sie sie nicht korrekt gestellt.


  »Vielen Dank.«


  Nichts zu danken.


  


  Scott hatte einen neuen Tanzschritt entdeckt. Er nannte ihn den Klingonen-Two-Step. Zwei Schritte und man fällt. Er schien auf dem Feindschiff Furore zu machen.


  Tatsächlich steckte es in den Klingonen. Sie waren so für Gewalttätigkeit konditioniert, daß es ihnen fast unmöglich war, ohne sie zu funktionieren  und schon gar, wenn ein Mensch sich an Bord aufhielt.


  »Na, das geht einem ins Blut, nicht wahr?« fragte Scott.


  Korol funkelte ihn nur an.


  »Nie in meinem Leben habe ich einen friedlicheren Haufen Klingonen gesehen! Das wärmt mir das Herz.« Scotty grinste über das ganze Gesicht.


  »Was haben Sie mit uns gemacht?« zischte Korol.


  »Na was schon? Ich habe Sie zu einer angenehmeren Gesellschaft gemacht, mit der feinfühlige Menschen wie ich sich wenigstens unterhalten können.«


  »Ich könnte Sie töten!« knirschte Korol.


  »O nein, das können Sie nicht.« Scott grinste noch breiter. »Und so ist es eben.«


  »Es war also eine Falle!«


  »Es könnte eine gewesen sein, Commander, aber nicht wir waren es, die sie aufgestellt hatten. Sosehr es mich freuen würde, dafür verantwortlich zu zeichnen, würde es doch nicht der Wahrheit entsprechen, behauptete ich es.«


  »Wer war es dann?«


  »Ein gewisser Mr. Wayne und die Leute seines äußerst gastfreundlichen Planeten.«


  »Hunde!« spuckte Korol.


  »Ausnahmsweise bin ich einer Meinung mit Ihnen. Ich muß jedoch zugeben, daß die Sache besser ausging, als wir gedacht hatten.«


  »Ich hätte Sie sofort töten sollen.«


  »Richtig, Commander Korol. Da Sie es jedoch nicht getan haben, muß ich meinen Job hier zu Ende führen.«


  »Was soll das schon wieder heißen?«


  »Sie haben ein bestimmtes Instrument an Bord, für das die Föderation sich ganz sicher interessieren wird. Ich spreche von dem Gerät, das Sie benutzten, um unseren Sensoren zu entgehen.«


  »Nein!« protestierte Korol. »Ich werde nicht zulassen, daß Sie es sich aneignen!«


  Wieder grinste Scotty breit. »Ah, ich nehme an, Sie werden mich davon abhalten?«


  »Ich  ich …« Der Klingone blinzelte, und sein Atem kam keuchend. »Verdammt  verdammt …«, fluchte er.


  Scotty lachte nur.


  


  McCoy beobachtete die schattenhafte Gestalt, die, ohne die Anwesenheit der Gruppe zu ahnen, den Korridor entlangging, bis sie schließlich nach links abbog und verschwand. Der Arzt nickte Kelly Davis zu, die Uhura stützte. Sie folgten dem Mann in sicherer Entfernung, in der Hoffnung, er würde sie zu einem Ausgang bringen.


  Sie hatten anfangs versucht, Spocks Anweisungen zu folgen. Er hatte ihnen genau beschrieben, wie sie zu der Falltür kommen konnten, durch die sie das Tunnelnetz betreten hatten. Aber sie hatten sich bald verirrt, denn es gab zu viele Abbiegungen, Kreuzungen und Nebengänge, und immer wieder waren Immune aufgetaucht, vor denen sie sich hatten verstecken müssen. Und nun hatte der Schiffsarzt jegliche Orientierung verloren. Für ihn sahen die Korridore alle gleich aus. Er würde sich nicht einmal wundern, wenn sie nach der nächsten Abbiegung wieder vor ihrer Zelle ankämen.


  Doch die Abbiegung brachte sie lediglich in einen anderen Korridor, der sich nach McCoys Meinung nicht von den restlichen unterschied. Aber sie konnten nichts tun, als weiterzugehen und die Hoffnung nicht aufzugeben.


  »Warten Sie!« flüsterte Uhura. »Schauen Sie doch! Dort!« Sie deutete.


  Er hätte es nicht bemerkt, wäre ahnungslos darunter vorbeigegangen. In der niedrigen Decke über ihnen schimmerte Licht durch einen kaum mehr als fadendünnen Spalt. Nur ein aufmerksames Auge konnte ihn sehen. McCoy stellte sich auf die Zehenspitzen und tastete den Spalt ab. Etwas bewegte sich, und der Spalt wurde breiter.


  »Es ist eine Falltür!« Er schob mit mehr Kraft.


  Offenbar handelte es sich auch hier um eine Bodenfliese. Sie war ziemlich schwer, aber es gelang ihm, sie so weit zurückzuschieben, daß man sich durch die Öffnung zwängen konnte. Sonnenschein fiel in den Tunnel.


  McCoy stemmte zuerst Kelly Davis hoch, dann Uhura. Mit ihrer Hilfe konnte er sich dann selbst in die frische Luft ziehen.


  Sie befanden sich in einem überwucherten Hof hinter einem niedrigen Ziegelbau. Sie legten die Hände über die Augen, denn nach der anhaltenden Düsternis im Tunnelnetz blendete sie der Sonnenschein.


  McCoy holte seinen Kommunikator aus dem Gürtel und schaltete ihn ein.


  »McCoy an Enterprise.« Erregt hielt er den Atem an. Jetzt würde es sich herausstellen! War das Schiff noch im Orbit? Eine Sekunde verging, ihm erschien sie wie Stunden. War das Schiff inzwischen von den Klingonen vernichtet worden? Oder hatte es die Umlaufbahn verlassen und sich in Sicherheit bringen können?


  »Dr. McCoy, sind Sie es?« Es störte niemanden, daß er sich nicht auf die offizielle Weise gemeldet hatte. Uhura, Kelly Davis und McCoy strahlten. Das Schiff war offenbar in Sicherheit!


  »Können Sie uns an Bord beamen, Mr. Sulu?«


  »Jawohl, Sir! Sofort.«


  »Die Klingonen …?«


  »Mr. Scott hält im Augenblick einen kleinen Plausch mit ihnen. Sie scheinen recht friedlich geworden zu sein.«


  »Wie ist das möglich?« fragte McCoy.


  Wenige Minuten später, als er wieder an Bord der Enterprise war, erfuhr er alles.


  


  Die Zahlenreihe, die über seinen Schirm huschte, hielt plötzlich an und verschwamm. Als wieder Daten aufleuchteten, ergaben sie absolut keinen Sinn. Rus drückte auf verschiedene Tasten. Es wurde nicht besser. Er schaltete den Rücklauf ein und ließ das Ganze noch einmal über den Schirm wandern. Es blieb Unsinn, wirre Reihen von Zahlen und Lettern.


  Da stimmte etwas nicht. Er wußte, daß er jetzt nach einem Computertechniker schicken müßte, aber er war neugierig. Auch seine Neugier hatte er nie völlig überwunden.


  Er begann mit einer Suche durch das ganze Computersystem, um die Ursache der Störung zu finden. Immer tiefer drang er ein, aber das Ganze blieb verworren, selbst als er das Herz des Computers erreicht hatte.


  Er schaltete den Schirm ab und lehnte sich gedankenversunken zurück.


  Etwas Grundlegendes mußte passiert sein, und das konnte nur etwas mit Wayne Perry zu tun haben. Vielleicht war das die Gelegenheit, auf die er so lange gewartet hatte  die Chance, die zwei Seiten des großen Mannes kennenzulernen.


  Er wußte, daß der Computerkomplex sich unter der Planetenoberfläche befand. Er hatte das Tunnelnetz schon mehrmals durchstreift und glaubte zu wissen, wo er den Computer finden würde. Er schlich aus seiner Nische.


  Daß Ami ihm folgte, bemerkte er nicht.


  


  »Das ist kein rationales Benehmen«, sagte Spock. »Ich hätte wirklich etwas Besseres von Ihnen erwartet.«


  »Ich bestimme auf diesem Planeten, wessen Benehmen rational ist und wessen nicht«, entgegnete die Wayne-Perry-Konstruktion. »Ich bin hier die Obrigkeit, und mein Wort ist Gesetz.«


  »Ihre Befehlsgewalt entgleitet Ihnen«, sagte Kirk. »Ihr Reich zerbröckelt, genau wie dieser Körper zerfällt.«


  »Nein!« entgegnete die Konstruktion. »Der Planet steht in seiner Blüte. Frieden herrscht überall. Ich  der Körper  werde ewig leben.«


  »Die Immunen sind überall«, erinnerte ihn Spock. »Sie können sie nicht ignorieren.«


  »Es wird sie nicht mehr lange geben. Sie sterben aus.«


  »Andere werden ihren Platz einnehmen«, gab Kirk zu bedenken.


  »Ich werde mit ihnen fertig. Ich wurde immer mit ihnen fertig. Sie sind schwach, verglichen mit der Macht des Friedens.«


  »Frieden«, sagte Spock. »Ein erstrebenswertes Ziel. Doch Frieden ohne Stärke ist nicht möglich, solange es solche gibt, die einem ihren Willen aufzwingen wollen. Nicht Ihre Motive stelle ich in Frage, sondern Ihre Art des Vorgehens. Ich bezweifle, daß Wayne Perry es sich ursprünglich so gedacht hatte.«


  »Sie wissen nichts!« sagte die Konstruktion.


  »Oh, da muß ich Ihnen widersprechen. Wir wissen bereits eine ganze Menge.« Spock deutete auf den nahezu leblosen Körper Wayne Perrys. »Ein ingeniöser Versuch, aber zum Scheitern verurteilt.«


  »Ich werde Erfolg haben, dessen bin ich sicher«, sagte die Konstruktion überzeugt.


  »Der Körper Wayne Perrys ist im Begriff, zu sterben. Seit vielen Jahren schon. Das beeinflußt die Verbindung.«


  »Er lebt durch mich. Durch mich wird Wayne Perry ewig leben.«


  »Er ist dabei, zu sterben!«


  »Nein. Gewiß, ich bestreite die Schmerzen nicht. Aber Schmerzen können  und müssen  ertragen werden. Unter den Schmerzen ist der Lebensfaden, sind die Gehirnimpulse, die Wayne Perry sind. Er lebt durch mich!«


  »Lenken Sie die Schmerzen um?« fragte Spock.


  »Umlenken?« Die Konstruktion blickte ihn erstaunt an.


  »Es dürfte doch nicht schwierig sein, die Schmerzen umzulenken oder zu filtern  vor der Anschlußstelle in das Computernetzwerk.«


  »Spock!« schrie Kirk entsetzt.


  »Eine überlegenswerte Idee!« lobte die Konstruktion.


  »Dadurch müßten die nötigen Gedankensplitter von Schmerzen unbeeinflußt übertragen werden können.«


  »Spock!« sagte Kirk ungehalten. »Der Körper würde sie trotzdem noch spüren. Er würde jeden Tag ein bißchen mehr sterben. Was wollen Sie damit bezwecken?«


  »Uns Zeit verschaffen, Captain. Ich bin sicher, das ist der Konstruktion bewußt.«


  »Sehr vernünftig von Ihnen«, stellte die Konstruktion fest. »Ich muß gestehen, mir gefällt Ihre logische Denkweise. Ich weiß sie zu schätzen, ja, meine Computerhälfte bewundert sie sogar. Ich glaube, Sie könnten mir von großem Nutzen sein.«


  »Wirklich?« Spock hob eine Braue. »Auf welche Weise?«


  »Ich könnte Sie parallel mit dem System verbinden  so, wie Wayne Perrys Körper damit verbunden ist. Sie hätten zwar keine Bewegungsfreiheit mehr, würden jedoch auf diese Weise ewig leben.«


  »Eine interessante Möglichkeit«, gestand Spock ihm zu. »Ein ungewöhnliches Experiment und durchaus verlockend, wäre es nicht so permanent. Deshalb kann ich mich bedauerlicherweise nicht darauf einlassen.«


  »Sie haben keine Wahl!«


  »Sie haben zwar die Macht über meinen Körper, doch keineswegs über meinen Geist«, erinnerte ihn der Vulkanier.


  »Wenn Sie sich weigern, sehe ich mich gezwungen, den Captain zu töten«, erklärte die Konstruktion.


  Ihr Phaser war auf Kirks Bauch gerichtet und nicht auf Lähmen eingestellt!
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  SCHIFFSLOG, Eintragung durch Leutnant Commander Scott, Sternzeit 6846.1:


  Auf dem Klingonenschiff herrscht absolutes Chaos. Der Virus hat sich auch dort ausgebreitet, und nun ist die Besatzung so gut wie keiner Handlung fähig. Zu sehr ist Gewalttätigkeit ein natürlicher Teil ihres Lebens. Weil sie sie nicht loswerden, sind sie zu nichts imstande. Ihr Commander, Korol, scheint besonders davon betroffen zu sein.


  Während ich die Klingonen infizierte  eine wahrhaft friedliche Handlung, wenn ich so sagen darf , gelang es mir, mich in den Besitz des Geräts zu bringen, mit dem das Klingonenschlachtschiff unseren Sensoren entgangen ist. Es ist ein erstaunlich simples Instrument, gegen das sich mit Leichtigkeit Schutzmaßnahmen ergreifen lassen. Es dürfte uns in Zukunft keine Schwierigkeiten mehr bereiten.


  Wir sind sehr erleichtert, Dr. McCoy, Leutnant Uhura und Dr. Davis sicher zurück an Bord zu haben. Man ist auf dem Planeten schlimm mit ihnen umgesprungen, aber sie haben sich inzwischen bereits erholt. Dr. McCoy arbeitet seit seiner Rückkehr an einem Serum, das die Wirkung des Virus aufhebt. Es haben sich jedoch zahllose Schwierigkeiten ergeben, und seiner Forschung ist kein so schneller Erfolg beschieden, wie er gehofft hatte.


  Von Captain Kirk und Mr. Spock haben wir noch nichts gehört. Wir nehmen an, daß sie sich noch unter der Planetenoberfläche aufhalten. Dr. McCoy erklärte, daß der Captain nur in Begleitung von Mr. Spock den Computer suchen wollte. Ein größerer Trupp würde zu leicht auffallen. Sosehr ich seine Meinung respektiere, gibt es doch eine Grenze. Wir haben schon viel zu lange nichts von ihm gehört.


  Wir bleiben weiter in unserer ursprünglichen Umlaufbahn. Die Dilithiumkristalle erreichen allmählich die Höchstleistung, die in ihrem Zustand erwartet werden kann.


  


  »Ihr Zaudern ist uns teuer zu stehen gekommen, Korol«, sagte der Priester.


  »Wer konnte das vorhersehen?« Korol saß auf dem Stuhl in seiner Kabine. Hier war es nur ein wenig besser als in dem Durcheinander auf der Brücke.


  »Sie hätten sie vernichten sollen, solange Sie die Gelegenheit dazu hatten.«


  »Hinterher ist leicht raten, Alter. Sie hätten es vorher tun sollen!«


  »Ich entsinne mich, es vorgeschlagen zu haben. Doch Sie wollten abwarten!«


  »Sie erinnern sich an etwas zuviel. Das ist gar nicht so gesund!«


  Der Priester lachte. »Darf ich fragen, was Sie mit mir machen wollen? Mich in kochendes Öl tauchen? An den Daumen aufhängen? Es würde Ihnen schon schwerfallen, mir auch nur auf die Finger zu schlagen!«


  »Ich verabscheue Sie, Priester meines Vaters.«


  »Ich darf Ihnen versichern, daß dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht. Ihr Vater wäre nie in eine solche Lage geraten, und Ihr Bruder genausowenig. Sie sind ein Schwächling, Korol!«


  »Wir finden vielleicht noch ein Gegenmittel. Und dann sind Sie der erste auf meiner Liste für Sofortmaßnahmen.«


  »Ich bezweifle, daß eine Heilung möglich ist, Korol. Die Wissenschaftler der Föderation stehen sicher genauso vor einem Rätsel wie die unseren. Hätten sie ein Mittel gefunden, würden sie längst Defensivmaßnahmen ergriffen haben.«


  »Sie werden doch nicht das, was sie uns angetan haben, als Defensivmaßnahme bezeichnen?«


  »Sich zu ergeben, ist wohl kaum aggressiv.«


  »Wohl aber, uns zu infizieren!«


  »Das ging Hand in Hand. Eine großartige Taktik ihrerseits.«


  »Sie können kaum von mir verlangen, daß ich so etwas auch noch würdige!«


  »In meinem Leben habe ich vieles kommen und vergehen sehen, Korol. Das verleiht einem Perspektive.«


  »Wir brauchen keine Perspektive! Wir brauchen ein Mittel gegen diesen Virus!«


  »Wir brauchen beides«, versicherte ihm der Priester.


  


  McCoy saß am Tisch im Schiffslabor. Er fühlte sich todunglücklich.


  »Unbrauchbar! Absolut unbrauchbar«, murmelte er mit düsterer Miene.


  Kelly Davis war gerade hereingekommen und saß auf einem Hocker hinter ihm. »So schlimm?« fragte sie.


  »Schlimmer, wenn das überhaupt möglich wäre. Ich werde die ganzen letzten Proben wegwerfen müssen. Da ist nichts, aber absolut gar nichts.«


  »Mr. Spock würde vermutlich sagen, daß selbst negative Information etwas aussagt.«


  »Ja, aber nur Negatives!« knurrte McCoy. Er richtete sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Bitte entschuldigen Sie, Dr. Davis.«


  »Kelly! Nennen Sie mich doch bitte Kelly. Und kein Grund zur Entschuldigung.«


  »Ach, Kelly, ich komme einfach nicht an diesen Virus heran! Wie soll ich da ein Mittel gegen ihn entwickeln? Dieser Virus ist offenbar so anpassungsfähig, daß er einfach nicht mehr festzustellen ist, wenn er sich erst einmal in den Synapsen  wie ich vermute  festgesetzt hat.«


  »Was ist mit der Gewebeprobe des Immunen?«


  »Die Kultur gedeiht prächtig, aber ich weiß nicht, in welcher Weise sie mir nützen könnte. Ich habe sie bis ins letzte Molekül analysiert und finde nicht den geringsten Unterschied zwischen ihr und der Probe eines anderen Menschen, der infiziert ist. Die Tatsache ist, daß mein teures Instrument hier mir sagt, daß es nichts finden kann, das von den Werten eines Nichtinfizierten unterscheidet. Ich habe mich also in eine Sackgasse verrannt!«


  »Nicht unbedingt.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ihr Analysator ist eine großartige Maschine, aber sie ist unselbständig.«


  »Und das heißt?«


  »Daß sie nur die Fragen beantworten kann, die Sie ihr stellen. Wenn sie nicht weiß, wonach sie suchen soll, kann sie auch nicht finden, was Sie von ihr erwarten. Schließlich ist sie nicht fähig, selbst zu denken.«


  McCoy schüttelte müde den Kopf. »Es muß schön gewesen sein, als man sich nur mit Petrischalen und Reagenzgläsern herumärgern mußte. Heutzutage verlassen wir uns viel zu sehr auf Maschinen.«


  »Stimmt, aber sie können uns das Denken nicht abnehmen. Das müssen immer noch wir selbst besorgen. Dann erst können wir die Maschinen benutzen.«


  »Klingt nicht schlecht«, entgegnete McCoy. »Aber ich habe einfach keine Ideen mehr. Letztendlich ergibt sich immer dasselbe: nichts. Ich bin schon fast überzeugt, daß es tatsächlich ein perfekter Friedensvirus ist: unaufspürbar, unentfernbar, nicht dagegen anzukommen.«


  »Da kann ich Ihnen nicht beipflichten. Es gibt wahrscheinlich doch eine Lösung, auch wenn sie sich uns bisher entzogen hat. Und selbst wenn nicht, dürfen wir nicht aufgeben. Wir müssen es immer wieder versuchen.« Ihr Enthusiasmus war ansteckend, er drang sogar durch McCoys Zynismus  oder zumindest ein bißchen.


  »Und haben Sie irgendwelche Ideen?« fragte der Schiffsarzt.


  Kelly Davis lächelte. »Wie wärs, wenn wir von der Voraussetzung ausgingen, daß es sich um einen multiphasigen Dipolorganismus handelt?«


  »Das ist ziemlich abwegig«, meinte McCoy.


  »Irgendwo müssen wir anfangen.« Kelly Davis zuckte die Schultern. »Sehen wir uns die Kultur noch einmal an.«


  »Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.«


  McCoy machte sich daran, den Analysator neu zu programmieren, dann blickte er Kelly Davis an.


  »Dr. Davis, Sie sind eine großartige Forscherin!«


  »Kelly!« verbesserte sie ihn.


  »Ja, natürlich. Kelly.«


  Und eine großartige Frau, dachte er.


  


  Spock lag auf einer Steinplatte unmittelbar neben der durchsichtigen Schutzkuppel. Die Wayne-Perry-Konstruktion steckte vorsichtig dünne Drähte in seine Kopfhaut. Diese Drähte führten zu einem Multianschluß, der mit dem Computer verbunden werden würde.


  »Ich bin mir nicht sicher, daß es auch wirklich funktionieren wird«, sagte die Konstruktion, während sie sich über Spock beugte.


  »Das ist nicht ermutigend«, entgegnete der Vulkanier.


  »Ich hatte es auch nicht als Ermutigung gemeint, sondern stellte lediglich eine Tatsache fest. Sie haben eine sehr starke Persönlichkeit, eine möglicherweise zu starke. Es ist deshalb durchaus denkbar, daß Sie Verwirrung stiften könnten, wenn Sie erst mit dem Computer verbunden sind. Deshalb baue ich einen Doppelschalter ein, den nur ich bedienen kann. In einer Stellung sind Sie vom System ausgeschlossen, in der anderen völlig vom System aufgenommen und Ihr sterblicher Körper permanent auf die niedrigste Lebenserhaltung gesetzt.«


  »Spock! Sie dürfen nicht zulassen, daß er Ihnen das antut!« rief Kirk entsetzt.


  »Ich fürchte, ich habe keine Wahl, Captain. Ich kann mich genausowenig wehren, wie Sie es könnten.«


  »Aber es muß doch etwas geben …«


  »Halten Sie den Mund, Kirk. Ich lasse Sie nur am Leben, damit Sie das Ergebnis dieser Übertragung miterleben können. Es dürfte für mich sehr interessant und informativ werden, Ihre Reaktion zu beobachten. Danach sind Sie von keinem weiteren Nutzen mehr für mich. Wenn Sie mich jedoch weiter ständig unterbrechen, sehe ich mich gezwungen, Sie sofort zu töten!«


  Hilflos schwieg Kirk.


  Die Computerkonstruktion richtete sich auf und betrachtete zufrieden ihr Werk. »Es ist soweit«, erklärte sie und drehte sich um, um den Multistecker in die Computerbuchse zu führen.


  »Nein!« brüllte Kirk und sprang auf. Grinsend sah die Konstruktion zu, wie er auf den Boden stürzte. In seinem Entsetzen hatte der Captain den Virus völlig vergessen.


  Die Konstruktion tat, was sie vorgehabt hatte  und Spock war eins mit dem Computer.


  


  Scott hatte vor kurzem versucht, mit Dr. McCoy zu reden, hatte jedoch erfahren, daß der Schiffsarzt mit einem wichtigen Experiment beschäftigt war und nur im Notfall gestört werden durfte.


  Es sah ganz so aus, als wäre gegenwärtig alles ein Notfall. Aber das hier konnte warten, eine Weile zumindest dachte Scott. Er machte sich Sorgen, weil sie so lange nichts vom Captain und von Mr. Spock gehört hatten. Es war, als wären sie verschwunden. Verschwunden oder …


  Er überlegte, ob er nicht einen Landetrupp hinunterschicken sollte, aber was würde das nützen? Falls der Captain und Mr. Spock tatsächlich in Schwierigkeiten waren, könnte der Trupp ihnen kaum helfen. Höchstwahrscheinlich wäre er ihnen nur im Weg.


  Ihre Hoffnung richteten sie auf Dr. McCoy und Dr. Davis. Doch soviel der zuletzt gehört hatte, kamen die beiden überhaupt nicht voran. Zumindest hatte Dr. McCoys Stimme furchtbar niedergeschlagen geklungen. Vielleicht schafften sie es aber doch. Er hatte volles Vertrauen zu McCoy. Natürlich war das hier ein sehr verzwicktes Problem. Ja, wirklich sehr verzwickt. Zum tausendstenmal wünschte er sich, Mr. Spock wäre hier.


  »Immer noch nichts vom Captain, Mr. Scott«, meldete Leutnant Uhura. »Und der Rat unten ignoriert unsere Anrufe.«


  Scott nickte. Er spürte es in den Knochen, daß sich unten auf dem Planeten etwas sehr Wichtiges zutrug. Er befürchtete nur, daß es nichts sehr Angenehmes war.


  


  


  15.


  


  Zunächst war da nur samtige Dunkelheit, lediglich in der Ferne von vereinzelten Lichtpünktchen durchbrochen. Diese Lichtpünktchen fingen zu blinken an, sich zu verlagern. Sie schienen wirklich sehr weit weg zu sein und bewegten sich in unbestimmten Mustern. Er glaubte, daß er sie lenken könnte, wenn er sich nur genug anstrengte. Jetzt hörte er auch etwas, das wie das Branden von Wellen gegen Klippen klang.


  Sofort erkannte Spock die Zeichen der Sinnesberaubung. Sein Geist war von seinem Körper abgetrennt worden. Alles, was er empfand, spürte er durch den Computer. Er war, gelinde gesagt, ein ungewöhnliches Gefühl.


  Spock versuchte, es unter Kontrolle zu bringen. Es gelang ihm nicht. Erneut bemühte er sich. Wieder vergebens. Er beschloß, nicht mehr dagegen anzukämpfen, sondern es auf sich zukommen zu lassen.


  Es war, als öffnete er eine Tür!


  Er wurde sich eines wirren Durcheinanders von Inputs aus tausend verschiedenen Eingängen bewußt. Ziffern und Lettern wurden zu elektrischen Impulsen und wieder zu Zahlen und Buchstaben. In gewissem Maß verstand er sowohl das eine als auch das andere. Er wußte sogar, welche elektrischen Pulse von seinem Gehirn kamen und registriert wurden. Während er sie beobachtete, eilten sie von ihm hinweg.


  Er versuchte, einige Daten zusammenzusetzen, wurde dabei jedoch auf sanfte Weise gehindert. Da wurde ihm bewußt, daß er quasi noch auf Bewährung war und die Wayne-Perry-Konstruktion seine geistige Bewegungsfreiheit einschränkte. Er kam sich vor wie ein Kind, das man zu einem Spielplatz gebracht und gemahnt hatte, nur die Rutschbahn zu benutzen, sich jedoch der großen Schaukel fernzuhalten. Die Konstruktion wollte sich dadurch natürlich nur schützen.


  Er war sich ihrer Anwesenheit bewußt. Sie existierte als viele Bahnen, die durch den Computer liefen. Sie war mit allem verflochten, was der Computer tat. Sie hatte zwar ihr eigenes Leben, aber ihre Nerven waren tief in den Datenbänken vergraben und an tausend anderen Stellen.


  Spock suchte nach dem Schalter, den die Konstruktion erwähnt hatte, und fand ihn auch. Es handelte sich bei ihm nicht um einen stofflichen Schalter, sondern um einen in der Form eines Teiles des Programms, das Spock gefangenhielt, und er konnte nur durch den Computer bewegt werden, nicht von außen.


  Dieser Schalter war in etwa das Logischste, das Spock entdeckte. Jahre der Verbindung mit Wayne Perry hatten den Computer hoffnungslos durcheinandergebracht. Wo früher einmal Logik geherrscht haben mußte, gab es nun nur noch Wirrnis. Es war erschütternd. Überall prallten subjektive Gedanken, durch Zeit und Alter verzerrt, gegen feste Fakten. Es war ein hoffnungsloses Durcheinander.


  Dann öffnete er eine weitere Tür, was er sofort bedauerte. Er fand Wayne Perry.


  Schmerzen überschwemmten ihn. Stechender Schmerz, stumpfer Schmerz, Schmerz, der seit mehreren hundert Jahren keine Linderung gefunden hatte und für den es auch jetzt keine gab. Ein Tag war wie der vorherige und der vor ihm, so weit zurück, wie Wayne Perry sich erinnern konnte. Es beeinflußte alles. Doch war in dem roten Nebel unerträglicher Schmerzen keine Bitterkeit vergraben, nur Gewissensnot und Resignation.


  Spock wollte die Tür schließen, sich davon abwenden. Das wäre auch das einfachste gewesen. Offenbar hatte die Computerkonstruktion auch genau das gemacht. Aber statt dessen zwang er sich, tiefer in den gequälten, gefolterten, verwirrten Geist einzudringen, der Wayne Perry war. Es war, als stürze er in ein Loch.


  Ein Loch zur Hölle.


  


  Kirk starrte auf Spocks Körper auf der Steinplatte. Ihm schien, als würde dem Vulkanier ganz allmählich das Leben entzogen. Sein Atem wurde flach. Seine Augen schienen sich auf etwas unendlich Fernes zu richten.


  »Was haben Sie mit ihm gemacht?« fragte Kirk und kämpfte gegen seine Wut an.


  Die Konstruktion wandte sich von der Hauptkonsole ab, wo sie einige kleinere Justierungen vorgenommen hatte. »Er wird jetzt von dem Computer assimiliert. Der Prozeß ist bald beendet. Er scheint sich gut anzupassen und funktioniert, wenn man die ihm durch mich auferlegten Beschränkungen in Betracht zieht, angemessen.«


  »Sie haben nicht die Absicht, ihn vom System zu lösen, nicht wahr?«


  »Nicht die geringste, Captain. Ich erwarte anfangs einigen Widerstand, doch solange er keinen Schaden anrichten kann, habe ich keine Bedenken und kann warten. Ich habe schließlich keinen Mangel an Zeit. Was mehr ist, als ich von Ihnen behaupten kann.« Er hob erneut den Phaser.


  »Ihr Frieden ist mit Blut besudelt«, sagte Kirk bitter. »Spock würde das unlogisch finden.«


  »Das mag stimmen«, entgegnete die Konstruktion. »Doch das stört mich nicht. Irgendwelche letzten Worte?«


  »Keine für Sie!«


  »Halt!« Rus trat durch die offene Tür. »Das können Sie doch nicht tun!«


  »Page Rus«, sagte die Konstruktion. »Sie müssen gehen!«


  »Nein!«


  »Ich befehle es.«


  »Nein! Ihr Benehmen ist gegen die Lehre. Gewalttaten dürfen nicht geduldet werden.«


  Rus fühlte sich innerlich zerrissen. Das war nicht die Seite des Wayne Perry, die zu finden er erwartet hatte. Seine ganze Erziehung, alles hatte ihn gelehrt, Respekt vor diesem Mann zu haben. Doch das, was seine Augen ihm zeigten, war alles andere als respektgebietend.


  »Sie verstehen nicht, was hier vorgeht. Gehen Sie sofort!« befahl die Computerkonstruktion heftig.


  Rus zögerte. Lange begrabene Impulse rüttelten ihn. Gewalt war falsch. Das hatte er von seiner Mutter gelernt, und das war ihm unentwegt eingepaukt worden. Doch hier war Gewalttätigkeit, die sich nur durch weitere Gewalttätigkeit aufhalten ließ. Er zögerte. Wayne Perry konnte nicht recht haben! Er war dabei, ein Leben zu nehmen. So etwas ließ sich nicht rechtfertigen. Festen Schrittes trat er näher.


  »So sei es denn!« sagte die Konstruktion. »Ich werde Sie beide töten!« Er schwang den Phaser herum und aktivierte ihn.


  Ami, die bis zu diesem Augenblick unbemerkt hinter Rus gestanden hatte, schrie gellend.


  Dadurch abgelenkt, verfehlte der erste Schuß der Konstruktion sein Ziel und schlug in die Wand über Kirks Kopf ein. Die Wand, die ein Teil des Computers war, glühte rot auf und explodierte funkensprühend. Rus stürzte sich auf die Konstruktion und bekam sie um die Mitte zu fassen.


  Der nächste Schuß ging blindlings los. Der Strahl hüpfte im Raum herum. Alles, was er berührte, ging in Flammen auf. Die Konstruktion schoß über den steifen Körper Spocks hinweg und schlug gegen die durchsichtige Schutzkuppel, unter der der Körper Wayne Perrys lag. Die folgende Explosion erschütterte das ganze Zimmer, und Rus gelang es, die Konstruktion unter sich auf dem Boden zu begraben.


  Doch ob durch Reflexhandlung oder aus Verzweiflung, die Konstruktion drückte weiter auf den Phaserabzug. Die Strahlen hüllten die Hauptkonsole ein. Schwarzer Rauch und das Knistern ungezügelter Elektrizität drangen aus dem glühenden Kontrollzentrum. Es explodierte mit blauem Feuer, und die Bruchstücke flogen durch die Luft. In diesem Augenblick gingen alle Lichter in dem Raum aus, nur die lange vergessenen, phosphoreszierenden Lichtplatten an der Decke strömten noch ihren gedämpften Schein aus.


  Es war nun ganz still. Nicht einmal das Summen weit entfernter Maschinen war zu hören. Der beißende Geruch von Ozon hing in der Luft.


  Schluchzend beugte Rus sich über die Form der Konstruktion, die nun nicht mehr menschenähnlich aussah, da die holografische Verschönerung mit allen anderen Computeraktivitäten ausgesetzt hatte.


  »Was habe ich getan?« klagte er. »Wie konnte so etwas nur passieren?«


  Kirk stolperte durch die rauchige Düsternis zu der Steinplatte, auf der Spock reglos lag. Er betrachtete ihn verzweifelt. Muß es so enden, mein Freund? dachte er. Auf einem verfluchten Planeten! Spock wirkte völlig leblos.


  »Es tut mir so leid«, sagte Rus nun mit Tränen in den Augen. »Ich wußte nicht, daß es so kommen würde.«


  »Sie haben nur getan, was Sie tun mußten.« versuchte Kirk ihn zu beruhigen.


  »Aber es ist zum Schlimmsten gekommen!«


  »Nicht unbedingt«, warf Spock ein. »Es könnte sich noch als ein Segen erweisen.«


  Der Blick Kirks und Rus wandte sich verblüfft dem Vulkanier zu, der sich für sie völlig unerwartet auf der Platte aufgestützt hatte und sich nun daranmachte, die Drähte aus seinem Kopf zu entfernen.


  »Spock!« rief Kirk zuhöchst erleichtert. »Ich befürchtete schon, Sie hätten Ihr Ende mit dem Computer gefunden!«


  »Im letzten Augenblick wurde ich befreit, wurde die Verbindung gelöst.«


  »Sagen Sie bloß nicht, die Wayne-Perry-Konstruktion hat Sie freigelassen!« Kirk staunte.


  Spock zog den letzten Draht heraus und schüttelte den Kopf. »Nein, Captain. Der ursprüngliche Perry Wayne befreite mich. Es war das letzte, was er tat.«


  »Wie …?«


  »Ich suchte ihn. Er war im Computer begraben und litt unvorstellbare Schmerzen und auch Seelenqualen: Auf eine Weise, die ich nicht erklären kann, verschmolzen wir miteinander. Es kam in etwa der der vulkanischen Geistvermischung nahe. Ich enthielt ihm nichts vor und er mir nichts. Wir berührten einander tief. Nicht nur die Schmerzen quälten ihn, auch seine Sorge um das Volk des Planeten. Aus seinen guten Ideen war Schlimmes geworden, seine hehren Experimente hatten einen Lauf genommen, den er nie beabsichtigt gehabt hatte. Als er spürte, daß das Ende kam, gab er mich sofort frei. Und er war glücklich, daß er mit seinem Tod auch endlich von seinen Schmerzen befreit werden würde.«


  »Er  er lebte also wirklich in zwei Welten«, sagte Rus leise. »So wie ich mein ganzes Leben.« Er ging zu Ami, die an der Tür zusammengesunken war. Er nahm sie in die Arme, und sie öffnete die Augen.


  »Ich habe es gesehen«, murmelte sie. »Es kam zu Gewalttätigkeit. Du hast das Undenkbare getan!«


  Rus strich ihr traurig über das Haar. »Ich habe immer versucht, mein halbes Ich zu verbergen. Jetzt weiß ich, daß es genauso ein Teil von mir ist wie die Hälfte, die du kennst. Ich schäme mich sehr.«


  »Das brauchen Sie nicht«, versicherte ihm Kirk. »Sie sind wirklich nicht anders als wir alle.«


  »Ich verstehe nicht.« Rus blickte ihn erstaunt an.


  »Wir alle leben in zwei Welten  im Gleichgewicht zwischen Frieden und Gewalt, Liebe und Haß. Ob zum Guten oder Bösen liegt an uns selbst. Wir lernen jedenfalls so, einen Mittelweg zu finden und ihm zu folgen.«


  »Das könnte ich nie lernen.«


  »Sie werden es müssen. Sie mehr als jeder andere«, sagte Kirk fest.


  Rus blickte ihn fragend an.


  »Wayne Perry ist tot, und mit ihm starb die Gesellschaft, die er aufzubauen versuchte. Seit Jahren schon siechte sie dahin, und nun ist es aus mit ihr. Ich bezweifle, daß es in diesem Zimmer noch viel zu retten gibt. Und da ist vermutlich nur wenig, das Sie überhaupt retten möchten. Das hier ist ein schöner Planet, und er gehört Ihnen, den Bewohnern, nicht Wayne Perry. Breiten Sie sich aus. Leben Sie! Erweitern Sie Ihren Horizont! Auch das ist Teil des menschlichen Geistes!«


  »Aber was kann ich tun?« rief Rus. »Ich bin nur ein einfacher Page des Rates.«


  »Verstehen Sie denn nicht?« fragte Kirk. »Es gibt keinen Rat mehr! Alles auf diesem Planeten war computergesteuert. Doch der Computer ist nicht mehr! Der Virus, der Sie alle versklavte, wird eines Tages besiegt werden können. Sie, der Sie beide Seiten des Lebens auf diesem Planeten gesehen haben, sind in der günstigsten Position zu helfen, daß dies eine bessere Welt wird. Sie und andere wie Sie.«


  »Ich glaube nicht, daß es noch andere wie mich gibt«, meinte Rus.


  »Wenn es Sie gibt«, warf Spock ein, »ist es nur logisch anzunehmen, daß es noch weitere gibt, die ähnlich sind wie Sie. Um zu überleben, haben sie sich vermutlich, genau wie Sie, entschlossen, ihre natürlichen Neigungen zu verbergen. Sie werden sich bestimmt melden.«


  »Sie werden mehr als genug zu tun haben«, sagte nun wieder Kirk. »Die Menschen hier haben alle eine sehr lange Zeit unter dem Einfluß des Virus und unter der wohlgemeinten Tyrannei Wayne Perrys gelebt. Es wird eine große Umstellung für sie werden.«


  »Ich glaube nicht, daß ich dafür geeignet bin«, sagte Rus zweifelnd.


  »Ich glaube schon.« Kirk lächelte ihm aufmunternd zu, dann fiel sein Blick auf den Leichnam, der einst Wayne Perry gewesen war. Wenn das überhaupt möglich war, so sah er jetzt noch älter aus als zuvor. Und nun war er tot, wirklich tot  nach dreihundert Jahren. Und auf seinem Gesicht lag ein Lächeln. Kirk hätte schwören können, daß es vorher nicht dagewesen war.


  »Gehen wir, Mr. Spock«, sagte er leise.


  


  


  16.


  


  Scotty war mehr als froh, die Leitung des Schiffes wieder an Captain Kirk übergeben zu dürfen. Zu lange, für seinen Geschmack, hatte er sie gehabt, und sie war keineswegs leicht gewesen. Er würde gern darauf verzichten, wieder den Captain spielen zu müssen. Jetzt jedenfalls hatte er einen Kognakschwenker in der Hand und war glücklich.


  Kirk, andererseits, war verwirrt.


  »Was ist jetzt, wirkt es oder wirkt es nicht?« fragte er ungeduldig.


  »Es müßte wirken«, antwortete McCoy, »aber wir wissen es nicht sicher. Wir haben es noch nicht ausprobiert. Erst brauchen wir einen Freiwilligen.«


  »Ich melde mich freiwillig«, erklärte Kirk sofort.


  McCoy schüttelte den Kopf. »Nein, das darf ich nicht zulassen, Jim. Dieser Virus ist der verzwickteste, der mir je untergekommen ist. Er ist so eng mit dem Nervensystem verbunden, daß Schaden entsteht, wenn er entfernt wird. Dauernder Schaden!« Er hielt die Injektionspistole vorsichtshalber außer Kirks Reichweite.


  »Ich stelle mich gern zur Verfügung«, sagte Spock.


  »Nein, nein«, wehrte der Schiffsarzt ab. »Auf einen Vulkanier hat es möglicherweise eine andere Wirkung. Wir probieren es lieber zuerst an einem Menschen aus.«


  »Das ist unlogisch«, erklärte Spock. »Schließlich hatte ja auch der Virus dieselbe Wirkung auf mich wie auf alle anderen. Das müssen Sie zugeben.«


  »Ihr Männer seid vielleicht umständlich!« Kelly Davis schüttelte den Kopf. »So kommen wir überhaupt nicht weiter.« Sie entriß McCoy die Injektionspistole und, ehe jemand sie zurückhalten konnte, setzte sie sie bei sich selbst an.


  »Kelly, nein …«


  »Ich kenne die Risiken, Dr. McCoy, und bin bereit, sie einzugehen.« Sie wurde bleich und taumelte. Schnell griff Spock nach ihr und stützte sie.


  »Es durchzieht ihr ganzes Nervensystem und rüttelt es durch«, erklärte McCoy. »Aber es dürfte nicht lange dauern. Gleich werden wir wissen, ob es den gewünschten Erfolg bringt oder nicht. Ah, es sieht schon besser aus!«


  »Wie fühlen Sie sich, Dr. Davis?« erkundigte sich Captain Kirk besorgt.


  »Ein wenig zittrig und durchgeschüttelt, aber ansonsten völlig in Ordnung.«


  »Ich hätte es getan!« sagte Kirk.


  »Eben«, entgegnete Kelly Davis. »Ich ahnte es. Darum mußte ich Ihnen zuvorkommen.«


  »Schlagen Sie mich!« wandte Spock sich an sie.


  »Wa-as?«


  »Sie sollen mich schlagen. So fest Sie wollen.«


  »So kenne ich Sie gar nicht, Mr. Spock!« sagte McCoy erstaunt.


  »Sie wissen genau, daß ich nur feststellen möchte, ob Dr. Kelly nun zuschlagen kann oder ob die Wirkung des Virus immer noch anhält!« sagte Spock ruhig.


  Kelly Davis zögerte. Dann schlug sie zu. Unwillkürlich zückte Spock zusammen. Kelly war alles andere als eine schwache Frau.


  »Ich glaube, das genügt«, sagte er.


  »Ah, unser Mittel scheint tatsächlich zu wirken!« rief Dr. McCoy erleichtert. »Ich werde nun mal als erstes Dr. Davis in die Krankenstation bringen und ein paar Tests durchführen. Wenn alles in Ordnung ist, stellen wir so viel des Mittels her, daß wir alle Besatzungsmitglieder damit behandeln können.«


  »Ich möchte, daß du mich dann als ersten behandelst, Pille, hörst du?«


  »Selbstverständlich, Jim. Hast du einen besonderen Grund dafür?«


  »Ja, allerdings, Pille. Ich habe eine Rechnung zu begleichen!«


  


  Korol wunderte sich nicht, als Captain Kirk auf der Brücke des Klingonenschlachtschiffs materialisierte. Bisher war alles andere schiefgegangen. Warum sollte es in diesem besonderen Fall besser sein? Der Haß in ihm wallte auf, bis ihm schwindlig wurde und er schon fast das Bewußtsein verlor. Hastig ließ er sich auf den Kontrollsitz fallen, ehe er vielleicht gar stürzte. Er wünschte sich verzweifelt, er würde ein Schwert in der Hand halten, und mehr noch, natürlich, daß er es benutzen könnte. Er wünschte … Aber wünschen allein nutzte nichts!


  »Was willst du, Abschaum von der Erde?« fragte er. »Bist du gekommen, dich zu ergeben? Noch einmal?«


  »Nein, keineswegs, sondern um Vergeltung zu üben.«


  »Was soll das?« fragte Korol verblüfft.


  »Sie sind für heimtückische Angriffe auf ein Föderationsschiff verantwortlich. Durch diese Angriffe verursachten Sie den Tod von drei meiner Besatzungsmitglieder und leichtere und schwere Verwundungen weiterer. Unter anderem verletzten Sie auch den Organianischen Friedensvertrag, der guten Glaubens von Bevollmächtigten der Föderation und des Klingonenreichs unterzeichnet wurde. Dafür werden Sie vor Gericht gestellt und zweifellos verurteilt werden.«


  »Mörder meines Bruders!« knirschte Korol. »Ich habe den Bluteid auf deinen Kopf geschworen, und ich werde ihn erfüllen. Davon hält mich nichts zurück.«


  »Nichts?« echote Kirk. »Warum unternehmen Sie dann jetzt nichts? Ich bin unbewaffnet und in Ihrer Reichweite.« Er schritt zum Kontrollsitz und stellte sich mit gespreizten Händen unmittelbar davor.


  »Du weißt genau, du Hund, daß das diese verfluchte hinterlistige Krankheit verhindert, die dieser Idiot von einem Ingenieur auf unser Schiff trug.«


  »Mich hindert nichts«, versicherte ihm Kirk gleichmütig.


  »Was soll das heißen?« Furcht schwang in Korols nun sehr heiserer Stimme mit.


  »Wir haben ein Mittel gegen den Virus entwickelt, eine Negierung seiner Wirkung«, antwortete Kirk. »Ich könnte Sie mit den bloßen Händen fertigmachen.«


  »Das würden Sie nicht wagen!« Plötzlich benutzte Korol das respektvollere Sie, und seine Stimme zitterte.


  Kirk packte den Klingonen am Kragen und zerrte ihn auf die Füße. Nur Zentimeter getrennt trafen sie ihre Augen. Kirk sah sehr wohl, wie der Haß in Korols Gesicht sich in Furcht verwandelte. Er zog seine Rechte zurück.


  Doch anstatt Korol zu schlagen, riß er ihm die Rangabzeichen vom Hemd und warf sie auf den Boden. Dann zermalmte er sie unter den Stiefelabsätzen.


  »Mich hindert nichts daran, gewalttätig zu werden«, sagte Kirk. »Aber ich schlage keinen Wehrlosen. Das liegt mir nicht, auch nicht, wenn er sich mir als Feind zu erkennen gegeben hat.«


  Korol wich trotz seiner Worte sichtlich furchterfüllt zurück.


  Verächtlich stieß Kirk ihn auf seinen Sitz.


  »Ihr Bruder hatte zumindest Mut, Korol. Er war zwar ein Feind, aber auch ein aufrechter Mann. Das ist etwas, das man von Ihnen wirklich nicht behaupten kann.«


  »Ihr Ende wird noch kommen, Kirk!«


  »Das bezweifle ich nicht, Korol. Aber bestimmt nicht durch Sie!« Kirk wandte sich angewidert von ihm ab.


  Als er sich zur Enterprise zurückbeamen ließ, empfand er Erleichterung und inneren Frieden. Er hatte nicht nur einen Sieg über Korol davongetragen, sondern auch über sich selbst.


  


  Der Priester betrat Korols Kabine, ohne sich zuvor anzumelden. Das war ein ungeheures Vergehen gegen die Etikette und bisher noch nie vorgekommen.


  »Schmach fiel auf Sie, Korol«, sagte er ohne Einleitung.


  »Was hatten Sie erwartet, alter Mann? Es gab nichts, was ich hätte tun können.«


  »Sie haben einen Mund und eine Zunge, Korol. Es wird sogar angenommen, daß Sie einen Verstand besitzen, der beides lenken kann. Hätten Sie ihn benutzt, wäre die Schmach nicht über Sie gekommen.«


  »Worte! Pah!«


  »Mit Worten hätten Sie das Gesicht retten können. Statt dessen duckten Sie sich und benahmen sich wie der schlimmste Feigling. Sie haben den guten Namen Ihres Vaters und Ihres Bruders beschmutzt. Sie verdienen es nicht, gemeinsam mit ihnen genannt zu werden!«


  »Ich stand unter dem Einfluß der Krankheit!«


  »Das ist keine Entschuldigung! Wir alle haben den Captain der Föderation auf unserer Brücke gesehen. Alle, die sich dort aufhielten, waren Zeuge, wie Sie die Ehre Ihrer Vorfahren besudelten. Ich breche Ihren Bluteid. Sie sind nicht würdig, ihn im Namen Ihres Bruders durchzuführen.«


  »Das können Sie nicht tun!«


  »Als Ihr Priester kann ich das sehr wohl!«


  »Es ist nur unter ungewöhnlichen Umständen erlaubt!« protestierte Korol.


  »Es handelt sich hier um einen ungewöhnlichen Umstand! Sie haben Ihre Ehre verloren!«


  »Sie sind ein gemeines Schwein, Tattergreis!«


  »Und Sie von keiner Bedeutung mehr, Excommander Korol!«


  »Excommander? Was wollen Sie damit sagen?«


  »Daß Sie Ihres Befehls enthoben sind  von diesem Augenblick an. Der Erste Offizier übernimmt Ihren Posten. Wir sind bereits dabei, das Oberkommando in Kenntnis zu setzen. Zweifellos wird man dort über Ihre Maßnahmen nicht erfreut sein, und schon gar nicht über den Verlust des Antisensorengeräts, mit dem man Großes vorhatte. Ich kann mir nicht vorstellen, daß man viel Geduld mit Ihnen haben wird.«


  »Ich habe noch weniger mit Ihnen.«


  »Das berührt mich nicht, Korol. Sie haben keinerlei Macht über mich. Sie sind eine Schande für alle Klingonen!«


  »Ich wünsche Ihnen einen sehr unangenehmen Tod, Priester!«


  Der Priester lächelte. »Genau das ist etwas, das ich für Sie vorhersehe, Feigling!« Damit schritt er zur Tür.
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  KAPITÄNSLOG, Sternzeit 6848.2:


  Wir warten auf die U.S.S. PHÖNIX und Vizekommodore Propp. Sie werden uns hier ablösen, damit wir endlich zur Sternbasis 6 kommen. Die Besatzung der PHÖNIX wird einstweilen hierbleiben, um den Neubeginn auf dem Planeten mit Rat und Tat zu unterstützen. Rus hat bereits erstaunliche Führungsqualitäten bewiesen. Er dürfte hier von unschätzbarem Wert sein. Die Einheimischen sind trotz ihrer Fehlbehandlung ein starkes Volk und glücklicherweise sehr anpassungsfähig. Sie haben sich schon mit den neuen Umständen abgefunden. Auch haben sie sich entschlossen, sich gegen den »Friedensvirus« behandeln zu lassen. Sobald die PHÖNIX eingetroffen ist, wird mit den Injektionen begonnen. Kelly Davis wird auf dem Planeten bleiben, um dem Medpersonal der PHÖNIX zu helfen.


  Das Mittel, das Dr. Davis und Dr. McCoy entwickelten, ist erstaunlich wirkungsvoll. Es hat einige beachtliche und einmalige Eigenschaften, u.a. eignet es sich ironischerweise zur Behandlung und möglicherweise sogar Heilung der Dexterschen Krankheit. Überhaupt dürfte es bei vielen neurologischen Beschwerden nützlich sein. Dr. McCoy besteht darauf, daß es Davisum genannt wird. Er betont immer wieder, daß er es allein nie hätte entdecken können. Wir verdanken Dr. Davis sehr viel.


  Leutnant Commander Scotts Plan, die Klingonen zu infizieren, war brillant. Er ging ein großes persönliches Risiko ein, als er sich zu diesem Schritt entschloß. Ohne ihn gäbe es jetzt die ENTERPRISE ganz sicher nicht mehr. Ich ersuche darum, daß er für seinen einfallsreichen Einsatz belobigt wird.


  Aus praktischen Gründen haben wir noch nichts gegen die Infektion der Besatzung des Klingonenschlachtschiffs unternommen. Nachdem die PHÖNIX angekommen ist, sollen auch die Klingonen das Gegenmittel erhalten. Zuvor wäre es nur ein unnötiges Risiko.


  Das Oberkommando der Klingonen hat offiziell erklärt, daß Korol ohne das Wissen seiner Admiralität vorging und er für die Verletzung des Organianischen Friedensvertrags vor Gericht gestellt wird. Diese Erklärung war zu erwarten gewesen.


  Die PHÖNIX müßte in spätestens einer Stunde hier sein. Uns ist, als umkreisten wir den Planeten schon jahrelang.


  


  Dr. McCoy begleitete Kelly Davis zur Brücke. Es war bald Zeit, daß sie mit einem größeren Vorrat des Mittels auf den Planeten beamte.


  »Weißt du, Jim«, sagte er, »diese Frau sollte mit dem höchsten Orden der Vereinigten Föderation der Planeten ausgezeichnet werden. Sie ist eine absolut phantastische Ärztin und Forscherin.«


  »Na, na, na, Doktor!« Kelly lächelte. »Ich wette, Sie loben alle Mädchen so hoch in den Himmel.«


  McCoy grinste. »Ich fühle mich zutiefst gekränkt!« sagte er mit gutgespielter Entrüstung. »Ich meinte jedes einzelne Wort ehrlich.«


  »Höre ich da ein Interesse heraus, das mehr als beruflich ist, Pille?« fragte Kirk.


  »Aber Jim, du müßtest mich doch wirklich besser kennen!«


  »Na, so wie ich dich kenne, bist du ein alter Lüstling!«


  »Und du ein abgetakelter Badewannenkapitän!«


  »Etwas geht diesem abgetakelten Badewannenkapitän nicht aus dem Kopf«, sagte Kirk.


  »Und das wäre?« erkundigte sich McCoy.


  »Als wir unten im Tunnelnetz waren, in der Zelle, meine ich, hast du den Immunenwächter schlafen geschickt. Das verstehe ich ja gerade noch. Aber wie, zum Teufel, ist es dir geglückt, ihm eine Zellprobe abzunehmen? Dazu mußtest du ihm doch, wenn auch vielleicht nur ein winziges Stück aus der Haut herausschneiden, und so etwas bereitet dem Betroffenen doch zumindest ein bißchen Schmerzen, war also, von deiner Warte aus gesehen, eine Gewalttat. Wie war es da möglich, daß du es tun konntest, ohne daß der Virus dich davon abgehalten hat?«


  »Das war gar kein Problem, Jim. Das mache ich schon so lange, und immer versichere ich meinen Patienten dabei ›das tut gar nicht weh‹, daß ich es tatsächlich schon selbst glaube.«


  Beide lachten laut auf. Kirk schlug McCoy kameradschaftlich auf den Arm. McCoy starrte auf die Stelle, die der Captain getroffen hatte. Er grinste über das ganze Gesicht und puffte Kirk nicht gerade zimperlich in die Seite. Und nun begannen sie einen regelrechten Boxkampf, und dabei lachten sie unentwegt und freuten sich, daß kein verflixter Virus mehr ihre persönliche Freiheit beschränken konnte.


  Chekov und Sulu starrten einander an. Waren die beiden übergeschnappt? Aber dann lehnte Chekov sich über seine Konsole und zog Sulu am Haar. Sulu brüllte auf und stieß Chekov aus seinem Sitz, dann warf er sich lachend auf ihn, und die beiden balgten sich vergnügt wie Schuljungen auf dem Boden der Brücke.


  Das Lachen war ansteckend. Alle stimmten ein. Uhura stand auf und drückte Kelly freundschaftlich an sich. Es tat gut, sich wieder richtig wohl zu fühlen.


  Nur Spock schien das Ganze kaltzulassen. Er blieb an seiner Konsole sitzen und beobachtete ruhig die Herumtollenden.


  »Faszinierend«, murmelte er. »Kindisch, aber faszinierend!«


  


  ENDE


  


  


  Als TERRA-Taschenbuch Band 367


  erscheint:


  


  Isidore Haiblum


  


  Interwelt


  


  Die Alptraumreise zwischen den Kontinuen


  


  Der Schlüssel zum Universum


  


  Tom Dunjer, Chef von Sicherheit-Plus, erlebt die Überraschung seines Lebens, als der absolut einbruchsichere Tresorraum der Firma geknackt und eine mysteriöse Kiste entwendet wird. Der Raub ist äußerst schwerwiegend, denn die Kiste enthält Linzeteum, eine Substanz, mit deren Hilfe sich alternative Welten des Universums erschließen lassen.


  


  Um seine Firma vor dem Ruin zu retten, macht sich Dunjer an die Verfolgung der Räuber  und damit beginnt für ihn und andere, die seinen Weg kreuzen, eine alptraumhafte Reise durch verschiedene Kontinuen von Raum und Zeit und durch die Welten des Vielleicht, des Möglichen und des Könnte-Sein.


  


  Die Terra-Taschenbücher erscheinen alle zwei Monate und sind überall im Buch-, Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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